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1.

U n te r den  künstle rischen  D arb ietungen , die g rö ß e re  Z uschauerm en­
gen  um  sich vereinen, ist kaum  eine leich ter auf den Q uell des ver­
m ittelten  L ustgefüh ls  zu u n tersuchen  als die des K om ikers in seiner 
en tsch iedensten  und vo lkstüm lichsten  V erkö rperung , des C low ns. 
W ir sehen in seinen versch iedenen  Spielarten im G runde  im m er den 
einen  G eh alt w ied erh o lt: das G ebaren  des K indes, verm ittelt durch  
eine erw achsene P e rson . Die g ro ß e  Fülle all dessen , w as dem  
m enschlichen G eschöpf im Laufe einer lang jäh rigen  E rziehung  an 
B edürfnissen , W ünschen , R egungen  und natürlichen  R ückw irkungen 
verleg t und  abgew öhnt w orden  ist, sie ist das S toffgebiet, in dem  d e r 
bedeu tende C low n m it einem  T eil seiner Seele leb t und schaltet, und  
von dem  e r in seinen Einfällen und  M ethoden  schöpferisch  G ebrauch  
m acht. D ie M annig fa ltigkeit des M öglichen erlaub t viele Sonder­
g esta ltungen . Sie g e s ta tte t jene U m rahm ungen  und  V erb räm ungen , 
die dann  einen G rock, einen V alentin , die F rate llin is o d er etw a Laurel 
und H ard y  als um schriebene E inzelprägungen  h ervo rtre ten  lassen. 
G rundsä tz lich  eigen  is t ihnen  allen das Inszenesetzen eines seelischen 
V erhaltens, das in aussch laggebenden  Z ügen  kindlich ist. Sei es in 
d e r U nm itte lbarkeit von Schm erz-, W unsch- o d er B edü rfn isäußerun ­
gen, d er U nbeein flußbarke it eines V erlangens o d er eines einm al ge­
faß ten  G edankens, d e r U nbeholfenheit oder U n g eo rdn e th e it des H an ­
delns.
D ie Z uschauer, die sich vo r Lachen schütteln , w enn V alentin , der 
g ro ß e  Kom iker, im „V o rs tad to rch es te r“ 1 aus seinen feindseligen  
R egungen  gegen  den K apellm eister keinen H eh l zu m achen w eiß 
und dabei außerdem  den bered tes ten  E inw änden g eg en ü b e r u nbeug ­
sam  bei einm al g eäu ß e rten  B ehaup tungen  b eh arrt, sind  sich im all­
gem einen des S achverhalts, wie e r h ier g ed eu te t w ird, keinesw egs 
bew uß t. Die Rolle des C low ns ist näm lich in allen Fällen, die 
ih re r vo llständ igen  F a ssu n g  g e rech t w erden, durch  ein n icht w egzu­
denkendes Z u b e h ö r in ih re r äu ß eren  W irkung  w iderspruchsvoll, rä t­
se lha ft und  verw irrend . W äh ren d  der Z u schauer e in erse its  dem  In ­
begriff des K indlichen — und o ft F rühkindlichen  — au sg ese tz t ist, 
verm itteln  ihm  andere  B estandteile  G ehalte , die den ausgesprochen-
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sten  G egensatz  dazu bilden. E s g ib t keinen Clown, d e r n icht über 
eine F ertigke it beso nd ere r A rt verfüg te, w elche m it seinem  üb rigen  
T un  und T reiben  in absonderlich  k o n tras tre ich er W eise verkoppelt 
ist. D iese V irtu o sitä t — bei V alentin  im sophistischen  Rede- und A nt­
w ortspiel, bei G rock und den F rate llinis in den m usikalischen und 
sonstigen  T ricks, bei d er M ehrzah l d e r am erikanischen C low ns auf 
ak robatischem  G eb iet gelegen  — verle ih t ihm  das A bsurde und G ro ­
teske se ine r E rscheinung. Sie d ient dazu, d er G egensphäre  das 
G leichgew icht zu halten  und den Z u schauer vor dem  E indruck zu be­
w ahren , als s tehe  ihm  tatsächlich  ein E rw achsener gegenüber, der 
sich daran  genügen  läßt, K indlichkeit zu im itieren.
D ie v irtuose  Seite im Clow n deckt die andere, in d e r das K indliche 
sich enthüllt, g leichsam  halbw egs w ieder zu. Sie m acht dessen  ta t­
sächliche Existenz geradezu  w ieder unw ahrscheinlich  und  erlaubt 
uns, den D arste ller tro tz  aller se iner „E n tg le isungen“  als entw ickelte, 
zu ü b erleg en er L eistung  befäh ig te  P e rso n  im A uge zu behalten . 
G leichzeitig  verle ite t uns jene nun ab er insgeheim  fo rtw ährend  zu 
E rlebnissen , die ganz und g a r  im Reich d e r freien W illkür und nach 
den V o rrech ten  d er ungezähm ten  F rühzeit verlaufen. D as se lbsth err­
liche W alten  m it Sprache und Begriffen, das rückhaltlose E ingestehen  
b ean sta n d b a re r M einungen, G edanken  und Im pulse, die U n beherrsch t­
heit und U ngleichm äßigkeit des B etragens, andererseits  w ieder die 
U n b e irrba rk e it des C low ns, sein stu res  V erh arren  bei bereits Bewäl­
tig tem  und  E rled ig tem , sein gedanken loses W iederho len  des G lei­
chen . . . ,  d as alles sind  B ruchteile e iner G esam tverfassung , in der 
niem and von H au se  aus frem d ist. W ir haben  sie ohne A usnahm e 
in den  Jah ren  u n se res  L ebensanfangs du rchschritten . Inzw ischen 
sind  w ir ih r en tw achsen  und ih re r einzelnen A ttribu te  led ig  gew or­
den. A ber es ist genußvoll, zurückzutauchen , w ofern  die B egleit­
um stände es als s ta tth a ft em pfinden lassen. D ies eben ist der Schlüs­
sel zum  V erständn is  d e r L ust an  d e r echten  C low nkom ik. Sie bew irkt, 
w äh ren d  w ir sie durch leben, eine solche R ückkehr, ohne daß w ir uns 
albern  vorzukom m en b rauchen , w ie etw a so n s t bei A nlässen e iner 
aus eigenem  A ntrieb  neubeleb ten  Szene im  A ffektkostüm  jen e r V er­
gan g en he it.
Es is t n u r bei g en ü g en d er B reite d e r h erangezogenen  Beispiele e r­
kennbar, daß  es n ich t etw a lediglich das G efühl eines F re ih e itsgenu s­
ses allgem einerer A rt ist, w as h ie r das W esen  d e r Sache ausm acht. 
Die üppige M enge von U ngezogenheiten  und  U narten  im B estände 
d e r C low nkom ik, die m anchm al se h r derbe, handfeste  Form en auf­
w eist, ist aus dem  P hänom en  n ich t w egzudenken, obw ohl es V er­
äste lu n g en  ins A bstrak te  g ibt, in denen  d ieses E lem ent erloschen  zu
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sein scheint. F ü r d iese V arian te  ist die kom ische Lyrik M orgenste rn s  
ein g u te s  Beispiel, ganz  im G egensatz  w iederum  zur R ingelnatzsehen  
Poesie , die den V erb indungsw eg  zum K onkreten  überall offenhält 
und ein ganzes B ä n d ch en 2 schon in d er äußeren  T hem atik  dem  „g e­
heim en K inderspiel“ , d as  he iß t den  L üsten  und U n tugenden  d er 
K inderw elt gew idm et hat.
In jen er Sphäre  aufzugehen , sich ihren  einfachen G enußm öglichkei­
ten  zu überlassen , w äre nun allerd ings ein etw as flüch tiges V ergnü­
gen, w enn n icht ein U m stand  in d iesem  Bezirk seelischen G eschehens 
m itw irkte, dem  eine w eit ins G eistige h inausragende B edeu tung  zu­
fällt. D enken w ir uns in eine jen er verpön ten  S ituationen  hereinver­
setzt, etw a indem  w ir uns vorstellen , jem anden  zu hänseln , zu ver­
letzen, ü b er seinen N am en zu lachen, laut S chadenfreude zu äußern  
o d er in G eg en w art an d ere r eine d e r zu r P hysio log ie  g eh ö rig en  au f­
d ring lichen  Funktionen , wie lau tes N iesen, H u sten  usw ., rücksichts­
los zu vollziehen! D ies alles, fü r sich genom m en, w ürde nie zu dem  
L u ste rfo lg  führen  können , den d e r Clown m it seiner D arste llung  zu 
erzielen w eiß. W as ihm  die g ro ß e  R esonanz beim  Publikum  sichert, 
ist, daß  er in V erb in du n g  mit d e r V erw irk lichung so lcher m orali­
schen U nm öglichkeiten  zugleich unsere S icherheit be tre ffs  d e r G ül­
tigke it des Satzes vom  G runde m om entan erschü ttert, indem  e r ihn  
d u rch  die offen an den  T a g  ge leg te  G leichgültigkeit g egen  das Kau­
sa litä tsge fü ge  mit souveräner U nbefangenhe it fü r einen A ugenblick 
aufzuheben  scheint.
W ir sag ten  bereits, daß  die F ig u r des K om ikers k a fex o ch en  durch  
den  in ih r  liegenden G egensa tz  von virtuosem  Können und K indlich­
keit den S tem pel des G ro tesken  und A bsurden träg t. D ieses notw en­
d ige K ennzeichen des C low ns ru ft ein unsicheres G efühl im Bereich 
u n se re r geistigen  G ru n dfeste  in u n s  hervor. D er C low n verm isch t 
das du rch  unsere  B egriffsarbe it F estge leg te  und  G eschiedene. E r ver­
m eng t n ich t allein die Begriffe, sondern  auch  die G esich tsw inkel, 
u n te r denen  sie im Laufe u n se rer g e istigen  E ntw ick lung  gew onnen  
w urden. Seine V orste llungsverknüpfungen  du rchqueren  die ausbalan­
cierte W elt u n se re r Logik in zackigen Kurven und D iagonalen . Sie 
übersp rin g en  w eite G edankenm aschen , eilen an den S prossen  s tü r­
zender W o rtle ite rn  au f und n ieder und lassen einen Komplex von Be­
ziehungen  en tstehen , vo r dem  die F rage nach U rsache und W irkung , 
G ru n d  und Folge sinnlos erschein t. D er innere W iderspruch , der zu 
se iner Rolle geh ö rt, d iese vom V erstände fü r unm öglich  g eha ltene  
V erquickung, die in K leidung, M aske und H andw erkszeug  reichen  
sym bolischen  A usdruck erhält, m acht — das ist das Packende im 
E rscheinungsbild  d ie se r K unstart — fü r den E rw achsenen  das Aus-
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setzen d e r ew iggü ltigen  Regel v o rü be rg eh en d  g laubhaft. A ngesichts 
von soviel anschaulich  dargebo tenem  W idersinn  — so  m öchte m an 
sagen  — ü b erläß t sich  d er B eteiligte tatsächlich  fü r kurze F rist der 
Illusion, als sei das ganze, von K indheit an bew ährte  G ebäude plö tz­
lich b ed eu tu n g slo s  und  zerbrechlich gew orden .
Es w ar ein d iese Situation  sp aß ig  herau sk eh ren d er Einfall des se iner­
zeit bekann testen  am erikanischen  S teptanzclow ns, daß  e r nach 
jedem  se ine r unbänd igen  B ew egungsw irbel m it d er lap idaren  F rag e  
„W aru m ?“  vo r sein Publikum  tra t  und sie dann selbst m it einem  
lakonischen  „W eil!“  qu ittierte . E r w arf dem  Z u schauer dam it gew is­
serm aßen  einen R e ttu n gsrin g  zu, indem  e r das B estehen  der K ausal­
kette  plötzlich m it ih ren  beiden U rw orten  in E rinn erun g  brachte. Dem  
Sinne nach  etw a, als w ollte e r sag en : „N ach  dem eben  E rleb ten  
m agst du  zweifeln, ob die F rag e  nach  dem  G runde ü b erh au p t noch 
geste llt w erden  kann . A ber du  siehst, ich stelle sie ja  se lber schon 
w ieder. L assen  w ir u n s  also dazu herbei, ih r  ih r altes Recht nochm als 
einzuräum en!“  — D as zu W eltruhm  g elangte  „W a ru m ? “  und  „N ich t 
m öglich!“  von G ro c k 3 liegt auf derselben  Ebene. W ir kennen das 
„W aru m ?“  des K indes, die unendlich  oft w iederho lte  Frage, m it der 
d as  ju n g e  m enschliche G eschöpf sich, auf die A nw endbarkeit d es  
Satzes vom  G runde  vertrauend , a llgem ach seine B egriffsw elt e r­
rich te t. Die C low nkom ik fü h rt in uns eine V erfassu n g  herbei, in wel­
ch er w ir in G efah r geraten , an d e r G ü ltigke it des e rp rob ten  B estan­
des zu zweifeln. G rocks „N ich t m öglich!“  g ib t vielleicht wie keine 
an d ere  P rä g u n g  den Z u stand  zu erkennen, in den d as  Seelische im 
R ahm en d ieses E rlebnisses gelang t. Die n ieversagende W irkung  d ie­
ses W o rte s  im M unde des berü h m ten  C low ns b e ru h t auf der unbe­
greiflich  raschen  H ine inverse tzung  des erw achsenen  Z uschauers in 
die Seelenlage von einst, in d e r die S icherheit ü b er das M ögliche 
o d er U nm ögliche eines Z usam m enhanges aus dem  Schöße d er U n­
e rfa h ren h e it noch g a r  nicht w irklich en tsch ieden  w erden  konnte. 
L yriker w ie M orgenste rn  und  R ingelnatz  verblüffen  durch  die so ­
gen an n te  O rig ina litä t ih re r kom ischen D ichtungen. Sie beruht, näh er 
be leuch te t, im Prinzip  auf dem  G egensa tz  zw ischen virtuosem  W o rt­
findungsverm ögen  und  d er U n en tfa lte th e it und  K indlichkeit des 
affektiven G eh alts  ih re r V erse. W ir stehen — ganz ähnlich  bei V a­
len tins kom ischen  C oup lets — einem  Spiel d e r V orstellungen  g eg en ­
über, bei dem  A useinanderfa llendes und K aum vereinbares in u n g e ­
m ein p räzisen  Sprachform en m eiste rhaft zu sam m engefüg t erscheint. 
D ie erw orbenen  B egriffe und M aßstäbe  sind  du rch  V erm engung  und  
A ng le ichung  des W idersp rechenden  aus den  A ngeln gehoben, als 
habe d e r  V erstand  plötzlich abgedank t. A ndererse its  em pfinden w ir
6
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seine G egenw art deu tlich  g en u g  in d e r S icherheit d e r sprachlichen 
G ew ich tsverteilung . H ierdu rch  bem ächtig t sich des L esers derselbe 
innere Taum el, in den  d e r Z u schauer angesich ts  des akrobatischen  
S teps m it seinen E n tkö rperungen  und V erd rehungen  gerä t. W ie do rt 
die R hythm en, scheinen h ie r die Sprachim pulse in einer bem erkens­
w ert triebh aften  W eise  die g esta lte te  O rd n u n g  des Ichs zu überw äl­
tigen  und anders, als es sonst im Seelischen des E rw achsenen  die 
kaum  abänderliche R egel ist, in E rscheinung  zu tre ten . Es ist, als 
tanze und spiele ein u nbee in flußbarer inn erer Z ustand , d e r sich — 
w ozu das höchste  artistische  K önnen die V o rau sse tzu n g  bildet — 
sche inbar u n herbe igeru fen  und gew altsam  m anifestiert. D ieses V er­
sinken in den  S trudel e iner W ort-, B ew egungs- o d er V o rste llu ng s­
fo lge p fleg t H and  in H and  zu g eh en  mit e iner W en d u n g  ins P rim i­
tive und m ehr o d er m inder V erpönte.
D er kom ische K ünstler e rschein t d ah er in m ancher H insich t als 
ähn lich  p assiv  wie d e r  insp irierte  M ensch, der, von den  höchsten  
Ideen  und V orste llungen  entzückt, zum G efäß fü r einen  sich d ran g ­
haft en tladenden  In h a lt w ird. N u r ist das V erm ittelte h ie r gerade  die 
jenen  G ehalten  fe rnste  Stoffw elt. D enn w ährend  d er In sp irierte  eine 
G edanken- und B ilderw elt p roduziert, in d e r alle M aße erw eite rt und  
g es te ig e rt w erden, beg eg n en  w ir in unserem  Fall eh er ih re r  V erzer­
ru n g , V erknäuelung  und V ern ich tung . S ta tt das G efüge der en t­
w ickelten P ersön lichke it nachzugesta lten  o d er g a r  auf die Stufe des 
V orbild lichen zu erheben , stellen C low n und  K om iker u n s  ein m on­
strö ses  W esen  vo r A u g e n : einen Z w itte r von K indlichkeit und Reife, 
von F ertigke it und U nfertigsein , und führen  un s so in jenes E inst 
zurück, w äh rend  dessen  D auer w ir uns se lb st noch zw ischen hüben  
und  drüben  in e iner unverstandenen  Schw ebe befanden .
M it d iese r D eu tun g  tre ffen  w ir bezüglich  d e r E rsch ü tte ru n g , die das 
V ertrau en  auf das K ausalgesetz e rfäh rt, auf den eigen tlichen  H ebel­
p u n k t und  auf den  Schlüssel zu  ihrem  w eiteren  V erständn is. Es ist 
näm lich  n ich t die Fülle des U ngereim ten  und  U nvereinbaren , nicht 
das m engenm äß ig  sta ttliche  G ew icht an „U n sin n “ , w as d e r G ü ltig ­
keit des Satzes vom G ru n de  scheinbar A bbruch  zu tun  verm ag. D er 
V organg , d e r im Z u schaue r die befrem dliche und  zugleich lustvolle 
G efüh lslage des K om ischen auslöst, e rs teh t v ie lm ehr aus einer b re it­
verzw eig ten  W ied erb e leb un g  d e r V ergangenheit, g en au e r g esag t, 
au s  der m om entanen  V erg eg en w ärtigu n g  jen es  L ebensabschn ittes , in 
w elchem  dem  kindlichen G eist d as  W alten  des K ausalgesetzes n u r 
e rs t  dunkel und ungew iß  au fgegangen  ist. Die W iedererw eckung  d er 
a lten  B edürfnisskala und  E rlebn isart räum t m it d e r In frageste llung  
d e r  sp ä te r e rw orbenen  B ildungs- und E ntw ick lungsbestand teile  den
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geistigen  Ü berbau  beiseite. F ü r  die E lem entarstufe , auf die w ir da­
du rch  zurückversetzt w erden, sind  Schw ankungen in bezug  auf das in 
die K ausalitä tsregel gesetz te  V ertrauen  ab er etw as N atürliches und  
d u rch au s H äufiges.
K inder erw erben  m ühsam  du rch  unendlich viele B estä tigungen  im 
unaufhörlichen  F rag en  und S ichvergew issern  die friedliche Sicherheit, 
die m it d e r K enntnis d e r A llgem eingültigkeit des Satzes vom G runde  
verbunden  ist. E r is t dem  M enschen an lagem äß ig  eine Selbstver­
ständlichkeit, und das Kind b e tä tig t sich m it se iner A nw endung ver­
hä ltn ism äß ig  frühzeitig  in d e r gleichen natürlichen  U nbefangenheit, 
m it d e r es seine physio log ischen  F unk tionen  vollzieht. T ro tzdem  ist 
es h äu fige r als d e r E rw achsene den M ißgefühlen  ausgesetz t, die bei 
d er scheinbaren  A ufh eb un g  des K ausalgesetzes en tstehen . So g e ­
w ahren  w ir etw a ängstliche und  unruhige  G efühle beim  Kinde, w enn 
es ihm  an U n terscheidungsverm ögen  g eg en ü b e r e inander ähnelnden 
P erson en  m angelt und  diese ihm  in w idersp ruchsvo ller U m rahm ung  
begegnen . A uch d as  A uftauchen  v e rtrau te r P e rson en  in unbekann ter 
K leidung o d er das m ehrfache V orkom m en desselben  N am ens bei 
versch iedenen  B ekannten  verm ag  bei em pfindlichen K indern M iß­
stim m ung  und  G eschrei hervorzurufen . M otiv  d e r E rreg u n g  ist h ier 
allem al die m om entane innere V erw irrung  du rch  den E indruck, daß  
das b ish e r vom Instink t rich tig  erfaß te  P rinzip  der U rsache-W irkung  
o d e r G rund-F o lge-B eziehung  n ich t standhält. Es g eh ö rt eine gew isse 
S tab ilitä t d e r g e istigen  P e rson  dazu, die plötzliche V erän d eru n g  
eines g ew o h nten  V organgs, w ofern  sie unerk lärlich  erscheint, ohne 
Ä ußerung  des Schreckens h inzunehm en. K indern ist d iese stabile 
S tru k tu r im allgem einen noch n ich t eigen. Sie verlieren dah er schon 
bei k leinen A nstößen  d ieser A rt die F assung . M achen ältere Spiel­
g enossen  oder E rw achsene zum  Beispiel ein Kind du rch  einen spiele- 
risch -vorgetäusch ten  A ffekt „ irre “ , so w ird  die ers te  R eaktion — 
ganz ohne R ücksicht auf die A rt des A ffektes — regelm äß ig  G ebrü ll 
sein. W ied erh o lu n g en  locken dagegen  m eist alsbald  ein Lachen her­
vor, weil inzw ischen die G ew ißheit en tstehen  konnte, daß  es sich bei 
d e r betreffenden  ku rio sen  G este  zw ar um etw as äußerlich  U nm oti­
v iertes, a b e r doch um  einen im  R ahm en eines K ausalablaufs (Spiel) 
vollzogenen V o rg an g  handelt.
S chopenhauer, d e r dem  Satz vom  zureichenden  G runde  in seinen 
m ehrfachen  E rscheinungsfo rm en  bekanntlich  sein ph ilosoph isches 
E rs tlin g sw erk 4 gew idm et hat, leg te  in d e r „W elt als W ille und V or­
ste llung“ 5 sp ä te r ausführlich  dar, daß  V orgänge , w elche scheinbar 
d ie  A u fh eb un g  jenes Satzes in einer se ine r F assu n g en  bew eisen, 
generell — also auch  beim  E rw achsenen  — ein G efühl des G rau sen s
8
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hervorru fen . Von d e r B erech tigung  seiner A uffassung  kann sich jed er 
le ich t anläßlich irg en de in er S ituation  überzeugen , bei d er die Kausal­
k ette  du rchb rochen  zu sein sch e in t Es kann sich dabei um  beliebige 
A ngelegenheiten  handeln , die in sich selber natürlich  keinerlei be­
d roh liche o d er fu rch terregende  Inhalte be rg en  sollen. Es g en ü g t 
etw a eine T ru g w ahrnehm u n g , w ie die be rg an  fließenden W asse rs  
o d er eines M enschen, d e r zu gehen  scheint, dabei ab er die G eschw in­
d igkeit e ines R adfah rers  innehat. B eobachtungen  so lch er A rt über­
raschen  uns n ich t allein ; sie rufen  zugleich das bekann te  G ruseln  
hervor, d as  m eist m it e iner ausgesprochen  leiblichen B egleiterschei­
nung , der G än seh au t, einhergeh t. G eling t es dann, das G eschehene 
d u rch  E n tdeckung  des w ahren  Sachverhalts auf den rich tigen  N enner 
zu b ringen , so h ö rt m it d e r W ied erh erste llu n g  d e r G ew ißheit, daß  
d e r Satz vom  G runde n ichts von se ine r A llgem eingültigkeit verloren  
hat, das M ißbehagen  alsbald  w ieder auf.
D ie Komik des C low ns h a t es an  sich, im m er w ieder in die N ähe 
d ie se r E rsch ü tte ru n g  zu führen , ohne aber end g ü ltig  h ineinzusteuem . 
W er je  V alen tins M ünchner Lach- und G ruselkeller besucht hat, hat 
e tw as von d e r nachbarlichen  B erü hrun g  von G rausen  und  C low n­
kom ik e rfah ren . N eben G espensterschreck , K atastrophen- und  T o des­
schauern  reg ie rt h ie r d e r äußerlich  anspruchslose Ulk. Beide Ele­
m ente verein igen  sich zu dem  v ie lgerühm ten  urw üchsigen  Jux, d er 
d ie  be lustig ten  B esucher a tem raubend  zw ischen E n tsetzenslau ten  
u n d  G eläch ter hin- und herw irft. D er Clown als E inzelgestalt ver­
m eng t g le ichsam  beides zu einem  G anzen. E r läß t sein Publikum  
kehren  und w enden, b rin g t es bis an den R and des G rau sen s u n d  
festig t die herköm m liche V orstellungsw elt unerw arte t w ieder durch 
eine E rk lärung , die die auf den Kopf geste llten  D inge w ieder zu­
rech trück t. B ehaup tungen , deren  B erech tigung  schon halbw egs ein­
leuchtet, w ährend  sie andererse its  u n se r V ertrauen  auf den Kausal­
nexus e rsch ü tte rn  m üssen, stellen sich durch eine kleine V ersch iebung  
d e r  P erspek tive  im rich tigen  A ugenblick als trü ge risch  und w ahr, 
treffend  und  falsch zugleich heraus, kurz als närrisches Spiel, und d er 
Z u schaue r en tläd t seine S pan n u n g sstau u ng  im befreienden  G e­
lächter.
H ierm it h än g t das M om ent des Schnellen, Jäh-V eränderlichen  in 
d e r Rolle des C low ns zusam m en. A us einer o ft fast le tharg ischen , 
ph legm atischen  S tum pfheit und B eharrlichkeit sp ring t plötzlich d er 
en tsche idende  Einfall auf, d e r die V orste llungsw elt m it einem  Schlage 
zu zerreißen  d ro h t o d er u n erw arte t rasch  w ieder auf festen  B oden 
stellt. Im artistischen  H au sh a lt des einen ist es eine überraschende  
ak roba tische  B ew egung, beim  ändern  eine ebenso  g ru n du n w ah r-
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scheinliche dialektische Faxerei, ü b er die d e r Z uschauer s töhnen  
oder lachen m uß. H ie r g ren z t die K unst des C low ns h art an die 
B ühne des M agiers, von d er d ah e r m anchm al auch gew isse R equi­
siten h erü b erru tschen . A ber seine W elt ist die unvergleichlich rei­
chere. D er B ühnenzauberer is t  ein M ann, d e r sich ein Stück A llm acht 
ausbedungen  und  entliehen  hat. D er C low n is t ein G eschöpf, das, 
kaum  defin ierbar, alle M aßstäbe aufhebt, Sprach- und  V orste llungs­
w elt um  ih re  Logik be trüg t, um  dann  w ieder, in d e r U ndurchd ring ­
lichkeit d er Sphinx, von dem  so entw irklichten  L ebensboden  zu be­
h au p ten , daß  e r ganz  genau  so fest und  s icher w eite rbcstehe  wie zu­
vor.

2.

G ew isse K unstga ttungen , zu denen  w ir auch  die von un s behandelte  
zählen m üssen , nehm en  anderen  g eg en ü be r dadurch  eine Sonderstel­
lung  ein, daß  ein Teil ih re r W irk un g  geradezu  d arau f h inausläuft, ein 
U n lustge füh l in uns w achzurufen . Die C low nkom ik tu t  dies in dem  
M aße, in dem  sie sich  dem  G rau en erregend en  nähert, oder, wie w ir 
sagen  können, der Z e rs tö ru n g  un se rer G ew ißheit ü b er die G eltung  
des K ausalitä tsgesetzes. Es ist jedoch  ih r besonderes V erm ögen, das 
im E n ts tehen  begriffene G efühl, noch b ev o r es als solches bew uß t 
w ird, sogleich  w ieder zu löschen und durch sein G egenteil, die laute , 
von Lachen beg le ite te  A usgelassenheit zu ersetzen. Die jubelnde H ei­
terkeit, d ie d e r C low n en tzündet, w ächst nah  an d er G renze des P e s ­
s im ism us; das ist nach  m anchen  m enschlichen Schilderungen be­
kannt. D er so erfo lg reich  um w andelnde M echanism us b esteh t darin , 
daß  d er Z u schaue r A usblicke auf eine unfaß lich  erscheinende C haotik  
en thä lt, um  im gleichen A ugenblick w ieder in d e r ausgew ogenen  
V orste llungsw elt des täg lichen  Lebens zu landen. D abei ist e r g leich­
zeitig  von dem  hohen  G erü st u n se re r E rzogenheit und Sittsam keit auf 
den alten  B oden k ind licher B egierden  und G elüste  h e run te rge lassen  
und kann  sich d o rt in d er inneren  G leichsetzung  m it dem  D arsteller 
G enüge tun .
B egreiflicherw eise ist die W ied erh ers te llu n g  eines soviel hem m ungs­
freieren  P ersön lichke itsgefüges, w ie es das kindliche ist, schon w egen 
d er T riebab fuhrm ög lichkeiten , die es b ie te t, lustvoll fü r uns. W ir ge­
n ießen in d e r G leichsetzung  m it dem  vo r unseren  A ugen ag ierenden  
C low n die B efried igung  zahlreicher, so n s t gänzlich u n sta ttha fte r 
T riebe . W er h ä tte  n ich t bei den B öse-B uben-Streichen von Laurel 
und  H ard y  m it unbeschw ertem  V ergnügen  H iebe ausgete ilt, dem
10
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P a rtn e r  bei p assen de r G elegenheit w uch tig  eins ausgew ischt, ihn-hin­
sch lagen  lassen etce tera! Es g eh ö rt zum Clow n, den Fallenden zu 
stoßen , gew altige O hrfe igen  auszuteilen , hin und  w ieder auch, sie 
se lbe r einzustecken und ü b er die eigenen  Beine zu sto lpern . D en V or­
ra n g  ha t dabei das V erletzen anderer, w oran  w ir uns als Z uschauer 
d u rch  die bald  e in tre tende Iden tifizierung  innig  beteiligen. Die banale 
physische V erle tzung  hat fast überall die geistige  V erung lim pfung  
zu r Seite. A ber die G efühle b leiben keinesw egs auf d e r Stufe d er 
b loßen  Schadenfreude stehen. Die Z ers tö ru n g slu s t richtet sich g egen  
die D inge, die E in rich tungsgegenstände , die S taffage. V alentin  b e ­
sch re ib t eine E pisode als besonderen  H öhepunk t, bei d e r  die Be­
e n d ig u n g  des G astsp iels erlaubte, die ganze B ühnenszenerie  zu zer­
sch lagen  und  zu z e rs tü ck en 6. R ingelnatz rich te te  beim  V o rtrag  seiner 
V erse m anchen  unzarten  A ngriff au f das Klavier und die D ekoration . 
Solches A usm ünden d e r A ggressionslu st auf das to te  Inven tar lebt d as  
Pub likum  m it besonderem  Jubel m it. Sie sind jedoch  b e re its  dem  
tie feren  V o rg an g  d e r V ern ich tu n g  des K ausalitä tsgefüges und der 
U m w andlung  der O rd n u n g  ins C hao tische verw andt.
G erade d iese Ü bergänge w eisen au f die verquickte, e igen tlich  unzer­
trenn liche  Z usam m engehörigke it d e r B estandteile d e r C low nkom ik 
hin. Es h an d elt sich um  ein tief kom plexes, v ie lseitig  einheitliches 
P hänom en , in dessen  M ittelpunk t die R egression  auf die kindliche 
Seelenhaltung  m it ih ren  m annigfachen E igenheiten  s teh t. D ies alles 
näm lich  en tsp rich t d e r natürlichen  kindlichen V erfassung . Die g rö ­
ß e re  H em m ungsfre iheit, das Ü berw iegen des aggressiven  D ranges 
u n d  die B ereitschaft, den durch  den  K ausalnexus erw erbbaren  Be­
griffs- u n d  B ildungsaufbau  aus den  F ugen  zu heben. M it diesem  
gefäh rlichsten  Im puls w eh rt sich das N atu rw esen  im M enschen 
gegen  die seiner O rg an isa tio nsstu fe  unabw endbar au ferleg ten  L asten  
d e r  geistigen  W irk lichkeitsverw altung . L äß t es ihm  im E rn st freien 
Lauf, so bem äch tig t sich seiner das G rauen  vo r dem  C haos, dem  das 
m enschliche G eschöpf seiner A nlage nach bei d er Z e rsp ren g u n g  
d e r  vom  Satz vom  G runde  b eh errsch ten  W elt ausgeliefe rt w ird. A ber 
d e r C low n b e tä tig t d iesen  T rieb , wie w ir w issen, n icht im E rnst. E r 
verfü g t ü b e r die e rstaun liche  G abe, den ausschw eifenden  Blick rech t­
zeitig  w iedereinzufangen, und  verm ag  dies, weil e r m it dem  Mitte! 
d e r  A rtistik , des V irtuosen tum s, dauernd  ein anderes V erlangen im 
Pub likum  w achhält, auf dessen  A nsprechbarkeit e r d ah e r jederzeit 
rechnen  kann.
D as C low nspiel im S hakespeareschen  D ram a, d e r C low nsketch  V alen­
tin sch er H erk u n ft und V erw and tes fesseln nun ab er — so m ag  m an 
einw enden  — d och  du rch  Inhalte, die d e r kindlichen S p h äre  w eit
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en th o b en  sind. D as gleiche gilt, w enn d er E inw urf n ich t aus beson­
deren  G ründen  w iderleg t w erden  kann, von d er kom ischen Lyrik 
M orgenstern s , den R ingelnatzschen  D ich tungen  oder V alentinschen 
C ouple ts . L iegt die V orstellungsebene, die das W o rt h ie r einhält, 
n ich t allem al auf einem  E ntw icklungsniveau, das sch lechterdings ver­
b ie te t, V erg leiche m it jen er frühen  L ebensstu fe  anzuschneiden? 
H ie r täu sc h t d e r V erstand  dem  F rag este lle r — wie so häufig  bei see­
lischen P rob lem en  — etw as vor, w as im W esen  d er Sache nicht 
zu trifft; w ährend  u n se r G efühl uns b esse r und rich tiger berä t. D as 
sp ie lerische  U m gehn m it dem  W ort, zum Beispiel das E rnstnehm en 
e ines N ebensinns an Stelle des eigentlich  gem ein ten , d ieses in d er 
W ortkom ik  aller S cha ttierungen  so oft w iederkeh rende Elem ent, 
w irk t auf u nse r G efühl d u rchaus als N achbildung  kindlicher L ebens­
äu ß eru n g . D er V erstand  rubriz ie rt derg leichen  tö rich terw eise eher 
u n te r die gedanklichen  L eistungen, w elche sp ä te r erw orben  w erden. 
D abei kann  sich jed er U nbefangene davon überzeugen , daß  die 
N eig un g  zum k rausen  Spiel m it den W orten  und zum h artnäck ig  bei­
b eh alten en  Reden am üblichen W ortsinn  vorbei ein Z u behö r des 
k ind lichen  Schaltens m it dem  noch unbeherrsch ten  und  deshalb  
geheim nisre ichen  In strum en t d e r Sprache ist, das ein für solche 
D inge u n b e g a b te r E rw achsener m it aller Sprachm eiste rschaft g a r 
n ic h t nachzuschaffen  verm öchte. D ies tr if f t  die h ie rh erg eh ö rig en  
kennzeichnenden  E igenheiten  d e r G edich te  ebenso  w ie die des D ia­
logs. In all d iesen P hänom enen  ist es im K ern d er Sache d er Rück­
t r i t t  in die frühkindliche E infalt und U nerzogenheit, die uns entzückt. 
M an denke auch an die nachbarliche „N aiv itä t“  so m ancher U nbe- 
h o lfenheiten  im kom ischen D ialog  F rem dw orten  und A usdrücken  d er 
G eb ilde tensprache  g eg en ü b e r und  an die V orliebe kom ischer D ar­
ste ller fü r einen bestim m ten  L okaldialekt! S elbstverständlich  ist das 
stoffliche „W issen“ , sow eit es hervo rtritt, au sg ep räg te r und inhalts­
re ich er als das K inderw issen. A ber die h ier vernehm baren  U n te r­
sch iede fallen g a r  n ich t ins G ew icht g eg en ü b e r der Ähnlichkeit in 
d e r Form  d er F unk tionsab läufe . W as das Inhaltliche gerade  in seinem  
W esen tlichen  anbelangt, so liegt w iederum  das spezifisch K indliche 
in  d e r T y rannei und g leichzeitigen F reizüg igkeit des T rieb ha ften , vom 
Spieltrieb , E igensinn, Z e rstö ru n g s- und V erletzungstrieb  bis zu den 
im  engeren  Sinne anstöß igen  R egungen  kindertüm lichen  C harak ters. 
D ie „G algen lieder“ 7 M orgenste rn s  und alles w ah rh aft V erw andte 
sind  „dem  K inde im M anne“  gew idm et. W enn  d e r einfallsreiche 
S p rachkünstle r an d ererse its  den  „G alg en b ru der“  als „die beneidens­
w erte  Z w ischenstufe  zw ischen M ensch und U niversum “  bezeichnet 
h a t 8, so  is t dam it ein g eistre iches A perçu u n se re s  leitenden G edan­
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kens gegeben . D iese „Z w ischenstu fe“  näm lich ist natürlicherw eise 
im  Kinde verw irklicht, das, dem  universellen W erdep rozeß  noch 
inn ig er u n tertan  als d e r E rw achsene, e rs t im A nfangsstad ium  geistig ­
m ensch licher E n tfa ltu n g  steht. In der seelischen V erfassung  des 
C low ns w iederho lt sich d ieser Z u stand  durch den  auch anderw ärts  
zu beobach tenden  psychischen V o rg an g  d e r R egression . D araus 
e rk lä rt sich w ieder ohne w eiteres jene bezeichnende V orliebe so  
v ieler h e rv o rrag en d er C low ns für den echten  Schatz an K indlichem  
in unserem  Leben. „Spielzeug und  B ilderbücher, K indererzäh lun­
g en  und M ärchen“ , äu ß erte  einst P ao lo  F ra te llin i3, „lassen  m einer 
P h an tas ie  im m er freien  Lauf. W enn ich m einen K indern M ärchen 
vorlese, kom m en w ir du rch  die W irkung , du rch  die innere  A us­
lösung  v ersch iedenster S tim m ungen auf neue A uftritts- und  Szenen­
ideen. Jedw ede A n reg u ng  greifen  w ir d ankbar auf. W enn  ich die 
schönen deu tschen  R om antikereinbände m it ihren zierlichen Schnör­
keln be trach te , habe ich nicht übel Lust, m ir eine M aske in zier­
lichstem  G eranke von B lü tenornam enten  aufzum alen. Ü berhaup t die 
R om antik, jen er g ro ß e  V orstoß  d er L ite ra tu r u n se rer T age, jenes 
Schw elgen in den G efühlen , im T aum el d er E ntzückung. Sehen Sie, 
d ies rom antische G efühl, g laube ich, haben  w ir drei F rate llin is in 
u n se re  heu tige  Z eit h inübergere tte t, um  der N üch ternhe it m it unseren  
k indhaft schw ärm erischen  Scherzen die S tirn  zu b ie ten .“  —
M an v erg iß t ü b er so lche A uslassungen  leicht die andere Seite der 
C low nkunst, fü r deren  hohe V ollendung  g erad e  die F rate llinis ein 
b eso nd ers  g lückliches Beispiel sind. In ihrem  R eperto ir verein ig t 
sich fast die ganze Z irku sk u nst vom E quilibristen und D om pteu r bis 
zum M usiker und  P aro d is ten . Die B edeutung, die d iesem  E lem ent 
beizum essen ist, ist uns bereits  bekannt gew orden . Es ist d e r Be­
standteil, d er als G egenkom ponente  gegen  ein etw a aufkom m endes 
M iß b eh ag en  an d er k indlichen U nfertigkeit des dargeste llten  D a­
se inszustandes w irksam  ist. T ro tz  d ieser A ufgabe, die ihm  zweifel­
los innew ohnt, lebt im A rtistischen  zugleich selbst eine V erknüpfung  
m it gew issen  kindlichen E igenheiten . Sie b e ru h t auf d e r Iso lierung  
d er v irtuosen  F äh igkeit im G esam tbereich  d e r seelischen F unk tio ­
nen, d er Se lbständigkeit, m an ist versuch t zu sag en : S elbstgenügsam ­
keit, m it d e r sie in E rscheinung  tritt. Alles V irtuosen tum , auch das 
in sich entw ickeltste, hat fü r u nse r G efühl etw as von der A usschließ­
lichkeit an sich, m it d e r sich das kindliche G em üt einer zu voll­
ziehenden  L eistung  h ing ib t. Die artistische Fertigkeit m ag  noch so  
im pon ierend  sein, sie b eh ä lt e tw as M onom anes, das zu den L ebens­
gesetzen  au sg ere ifte r Ind iv idualitä ten  in einem  gew issen  W idersp ruch  
steh t. D as M aß, m it dem  w ir bei solchen inneren  U rteilen  instinktiv
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m essen , t rü g t  selten  o d er nie. Es w ird  von dem  Bilde d e r en tfalteten  
P ersön lichke it bestim m t, die die inneren  und äußeren  L ebensvor­
g än g e  in ih re r G esam the it seelisch bean tw orte t und g e istig  m eistert. 
C low n und  A rtis t stim m en darin  überein , daß  sie d ieses Bild in 
ih ren  D arb ie tungen  n icht verkörpern . Die seelische V erfassung , die 
d e r C low n gesta lte t, g eh t ab er auch aus d iesem  V ergleich als die 
b re ite r  u n d  re icher fund ierte  hervor. Einm al weil das A rtistische in 
ih r  n u r als T eil e ines g rö ß eren  G anzen aüftritt. Zum  ändern  aber, 
weil sich in d e r C low nkom ik jene  spannungsvo lle  B erührung  m it dem  
W irk lichkeitsgefüge abspielt, die das C h ao s herau fbeschw ört und 
beim  G eläch ter endet. Dem A rtistischen  als solchem  fehlt diese 
T iefendim ension . Jong leu re , Illusionisten , Seiltänzer o d e r T rapez­
k ünstle r m achen  d as  sch ier U nm ögliche m öglich und  üben  dam it 
e inen  hohen  Reiz au f un se r Seelisches aus. D er B ew underung , die 
sie uns ab ringen , u n d  dem  H ochgefühl des K önnens, das w ir in der 
Iden tifiz ierung  m it ih ren  L eistungen  gen ießen , ist indessen  nicht die 
dynam ische E rsch ü tte ru n g  eigen, die w ir d e r T ollheit des C low ns ver­
danken  und die ihn m eistens zum  M ittelpunkt d er A rena bestim m t. 
D ie Z uversich t, m it d e r w ir E rw achsenen  auf das K ausalgesetz  bauen , 
is t ein n o tw en d ig er P feiler u n se re s  W irk lichkeitsverständn isses. 
W ü rd e  sie e rn s th a ft au fgehoben , so w ären  w ir ein Schiff ohne Steuer, 
u n d  zw ar n icht allein w as unsere  E rkenntn ism öglichkeiten , sondern  
auch  w as un ser inneres  Regim e im H au sha lt un se rer Ich stru k tu r be­
trifft. O h n e  das an lagem äß ig  geg eb en e  G erü st, das unserem  D enken 
u n d  E rleben  als o rdnendes P rinzip  innew ohnt, w ürden  w ir n ich t 
im stande sein, an d e rs  als b ruchstückw eise  W ahrnehm ungen  und  
H and lungen  zu vollziehen. Es verbliebe ein  reak tion sfäh ig er S innes­
u n d  T rieb organ ism u s, dessen  F unk tionen  in An- u n d  A blauf lediglich 
vom  Zufall b eh e rrsch t w ürden, ein Bild des V erfalls, w ie es ge legen t­
lich o rgan ische H irn sch äd ig u ng en  herbeifüh ren . D ennoch  b e s te h t 
fü r den M enschen  eine V erlockung, sich v o rü be rg eh en d  in Z ustände 
zu  versetzen, die d ie se r V erfa ssu n g  bis zu einem  gew issen  G rad e  
g le ichen . Es geling t ihm  auf physischem  W eg e  durch  den G ebrauch  
d e r  rauscherzeugenden  B etäubungsm ittel, die auf allen K ulturstufen  
eine  Rolle gesp ielt zu haben scheinen. E in an d ere r W eg  b ie te t sich 
in den zu T anz, E kstase  und  T aum el füh renden  G em einschafts­
b räuchen , die b eso nd ers  im prim itiven 'G esellschaftsw esen  b o den ­
ständ ig  sind. H ie r ab er b egegnen  wir, wie die w eitere  A bhand lung  
zeigen w ird, V erb indungskanä len  m it dem  b ish erig en  G eg en stand  
u n se re s  In te resses , besonders  in den  G esta lten  und V o rg än gen  des 
V o rfrü h lin g sb rauch tu m s, dessen  heu te noch  w eite rlebende E rschei­
nungsfo rm  die F asn ach t ist.
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3.

D er F asch in g  u n se re r g ro ß en  S täd te m it seinem  T rubel und  G ew oge 
g ib t das K ennzeichnende d er V olksfasnacht, die sich aus alten  Über­
lieferungen  erha lten  h a t und  in den  G em einden m anches süddeutschen  
D orfes und m ancher ländlichen K leinstadt ih r W esen  o ffe n b a r t9, 
n u r  in seh r verschw om m enen  U m rissen  w ieder. H ier fließt der see­
lische Q uellstrom , w ie bei den verw andten  g ro ß städ tisch en  Rum m eln 
und Jah rm ärk ten , d u rch  zuviel en tstellende N etze und Filter. D ort 
h ingegen  w erden  w ir rasch  G rundzüge des uns schon B ekannt­
gew ordenen  w iederen tdecken  und  aus den sich darb ie tenden  E r­
scheinungen  B eträchtliches fü r u n se r V erständn is h inzugew innen.
D ie F asnach tsb räuche , die in den einzelnen G egenden  V ersch ieden­
heiten  aufw eisen, deren  h isto rische G rundlagen  m ehr o d e r  w en iger 
w eitgehend  erfo rsch t sind, lassen  sich in g ro b er Z usam m enfassung  in 
fo lgende H au p tv o rg än g e  g liedern : E rstens legen die am F est aktiv 
Beteilig ten  — es sind im allgem einen nu r m ännliche G em eindem it­
g lieder, auch  w o es sich um  F rauenro llen  handelt — in d e r angenom ­
m enen V erm um m ung  ein ihrem  sonstigen  V erhalten  d u rchaus un­
angem essenes G ebaren  an den T ag . Sie sind in dem  Kostüm , das sie 
w ährend  d e r F estze it trag en , förm lich aus den Schranken bü rgerlicher 
S itte  und O rd n u n g  h erausgelöst. Sie schw ärm en wild und rücksichts­
los herum , nehm en d re is te  V orrech te  fü r sich in A nspruch , ver­
langen  nach  G eschenken  und  T ribu ten , zeigen sich in jed er H insich t 
an g riffs lu stig  und sind, wem  im m er sie begegnen , zu Spott, V er­
le tzung  und  S chabernack  aufgeleg t. N eben o d er in V erb indung  m it 
d ie se r Rolle üben  sie, w as die zw eite E igenheit des B rauches ist, eine 
bestim m te M ission aus. Sie künden  den neuen T a g  o d e r eine neue 
Z eit an und rechnen  m it d e r alten durch  eine A rt G erich tsp rozedur 
ab, bei w elcher sie die im Laufe des Ja h re s  im K reise d e r E inw ohner­
schaft vo rgekom m enen  E n tg le isungen  und V erfeh lungen  zu aller 
K enntn is b ring en  und nach bestim m ten  R egeln ahnden . D rittens voll­
ziehen sich eine Reihe w eite rer Z erem onien, in deren  V erlauf viel­
fach ein B ete ilig ter o d er auch eine P uppe entkleidet, ins W asser 
gew orfen  o d e r  „v e rb ran n t“  w ird.
D as ganze G eschehen , das sich in diesen A kten abspielt, h a t nach 
dem  Z eugn is g u te r K enner etw as U rsp rüng liches und  Ü berzeugen­
des und reiß t, w ie die C low nkom ik, alle A nw esenden zu r jubelnden  
B e jahung  von H and lungen  und G eschehn issen  hin, die so ns t als un­
zu lässig  an g eseh en  w erden . G ehen  w ir d iese r Paralle le  nun näher 
nach , so e rg eb en  sich auch im üb rigen  gew isse nahverw and tw irkende 
Ä hnlichkeiten, an d ererse its  ab er auch beträch tliche G egensätze.
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Beim  Clow n w ie beim  F asn ach tsn arro  d rän g t sich als g leiches Ele­
m ent zunächst d as  Faktum  der V erm um m ung, d e r K ostüm ierung, 
auf. D iese läß t auch im einzelnen G em einsam keiten  erkennen. Als 
bem erkensw ert e rschein t vo r allem, daß  es sich h ier wie d o rt keines­
w egs um V erk leidungen  handelt, die d as  W esen  d e r P e rson  in eine 
hero ische  o d er vorbildliche Rolle em porheben , sondern  daß en tw eder 
G rau s ig es  oder Spaßiges, häufig  eine M ischung  von beidem , den  T o n  
ang ib t. In d ieser H ülle schrecken, v erspo tten  und verhöhnen  N arros 
u n d  H änsele, G aben  heischend  und randalie rend , den B ürgersm ann. 
D ieser m uß herhalten , W itze und  Klapse einstecken und die T aschen  
öffnen, dam it d e r Schw arm  u n d  sein K indergefolge, d e r N arren ­
sam en, auf ih re  K osten kom m en.
Es ist leicht ersichtlich, daß  sich in d iesen  M otiven derselbe reg res­
sive C h a rak te r verrät, den  w ir ähnlich m ühelos beim  C low n fest­
stellen  konn ten . D as A nprangern  d e r  m enschlichen  U nzulänglich­
keiten  und Schw ächen bei F reu n d  und N achbarn , um nun hierzu 
überzugehen , s ieh t seh r nach einem  en tsp rechenden  H erkom m en 
aus. Es ist K inderart, M ängel und V erfeh lungen  aufzuspüren  u n d  
dem  B etroffenen  u n te r die N ase zu reiben. D er N arro  m acht in der 
G erich tsszen e  eine T u gend  daraus, die seine N eigung  zum Pein igen , 
W eh tu n  und  H erab se tzen  indessen  n u r se h r  oberflächlich verdeckt. 
E r ist, auch  w o e r sich als H ü te r d e r M oral ang ib t, wie ein D äm on 
d e r  rohen  R egungen  d e r F rühzeit. D as Infantile dieses G erich ts­
w esens liegt jedoch  zugleich noch in etw as andrem . D er Lärm  um 
V ers töß e  gegen  Sitte und A nstand  und die A bkanzlung d er B loß­
g este llten  w egen  b eg an g en er D um m heiten  en tsp rich t so recht dem 
G eiste  d e r kindlichen U nreife. F ü r den  erw achsenen  M enschen sind 
W ert und U nw ert des T u n s  und L assens in viel sub tile re r W eise 
in d as  S trom be tt des L ebens eingeschm olzen  als beim  Kinde, das 
ü berall h art abgegrenzte, kom pakte G egensä tze  erblickt. D er N arro  
v erh ä lt sich auch darin , ähnlich  wie d e r C low n und  sein ärm licherer 
B ruder, der dum m e A ugust, im Stile d e r U nentw ickeltheit. Sein R ich­
ten , H echeln  und  S trafen  b efried ig t e inerseits  seine ungezähm ten  
V erle tzungstendenzen  und d ien t an d ererse its  dem  prim itiven V er­
langen , sich selbst als sa tte lfest und unan fech tbar in D ingen der 
S itte  und d er G escheitheit auszuw eisen.
E s is t selbstverständ lich , daß  die L acher im m er auf seiten  des 
N arro s  stehen, g le ichgültig , ob  e r nun seinen to llen  R egungen  die 
Z ügel sch ießen  läß t oder sich zu m  A nw alt von B ildung und A nstand 
aufw irft. D ieses D oppelspiel h a t n u r fü r den V erstand  etw as V er­
w irrendes. Seelisch fassen  w ir es ohne w eite res als zusam m engehörig  
auf, und zw ar weil in jedem  von uns eine g e rin g e re  o d er g rö ß e re  Be-
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re itscha ft zum gelegen tlichen  R ücktritt auf die kindliche S tufe steckt. 
D urch  d iese von allen älteren  D eu tungsversuchen  w enig  beachtete  
V o rau sse tzu n g  w ird  auch  das lustvolle In teresse  an dem  gespen ­
stischen  M um m enschanz, den zum g ro ß en  T eil g ru sligen  u n dsch reck - 
e inflößenden  M asken des A ufzuges, w eitgehend  erklärlich. Sie en t­
lehnen  ih re  Form en zum eist dem  T ierreich , dem  T o ten - und  T eufels­
spuk oder den  G ew andungen  schau rige r altertüm licher Institu tionen . 
D as heißt, sie knüpfen  an die geistig , h isto risch  o d e r vo rgesch ich t­
lich h in te r un s liegende V or- und U rw elt, das E instgew esene, dem  
w ir en tstiegen  sind, an.
D as gesch ichtlich  und urzeitlich Z urückliegende kann in un se rer 
P sy ch e  im m er Sym bol fü r die eigene V ergangenheit, die F rühen t­
w icklung, sein. T ro tzdem  w äre es ab e r verfehlt, jene M asken  led ig­
lich aus d iesem  einen G esichtsw inkel zu deu ten . Sie erinnern  stark  
an  den F igu renschatz  d e r unheim lichen M ärchen  und d er A lbträum e 
und  en tsp rechen  ihm  auch b ed eu tu n g sm äß ig  b is zu einem  gew issen 
G rade . N euere tie fenpsycho log ische U nte rsuchungen  so lcher T raum - 
un d  M ärch en m o tiv e10»11 konn ten  auf dem  W ege des V erg leichs 
B eziehungen  zw ischen d iesen und den typ ischen B estandteilen  d er 
P u b e rtä ts -  und  E inw eihungsriten  u rtüm licher K u ltu ren 12, 13»14 w ahr­
scheinlich  m achen. Alle diese E lem ente sind nach dem  E rgebn is sol­
c h e r F o rsch u n g en  als A usdrucksn iedersch läge d e r b esonderen  see­
lischen  S pannung  zu verstehen , die in d e r Ü bergangsphase  vom 
k ind lichen  Sein in d as  Stadium  d er Reife im U nbew ußten  herrsch t. 
D ie M ärchen  erfüllen, w enn w ir uns diese A nschauungen  auch h ier 
zu eigen m achen w ollen, die A ufgabe, das Kind m it ih ren  dem  U n­
bew uß ten  dunkel als Leitbild  d ienenden  T odes- und W ied erk eh r­
m otiven auf die g ro ß e  U m schlagszone des L ebens vorzübereiten . In 
den  T räum en  en tsp rechenden  Inhalts  v erg eg en w ärtig t sich das See­
lische nach träg lich  w ieder und w ieder die überw ältigende D ynam ik 
d ie se r fü r d as  Innere  au fw ühlendsten  und ereign isvo llsten  Zeit. Im 
R ahm en d er p rim itiven G esellschaftsform  w aren  einst die R iten die 
sank tion ierte  E in rich tung , mit d er der ganze Stam m  d er lebens­
g esetz lichen  P flicht, seine Jugend  aus d e r K indheit in die Reife 
he rüberzu füh ren , ob lag .
G em ahnen  die M asken  in m anchen ih rer A usp rägu n g en  geradezu  an 
d ie  däm onischen  Z e rrb ild e r u n se re r e thno log ischen  Sam m lungen, so  
feh lt d er F asn ach t doch a llero rts  jene höchste  D üsterkeit und G e­
w altsam keit, die fü r die M ehrzah l der prim itiven In itia tionsbräuche 
kennzeichnend  ist. D as Schw ärm en und  L ärm en, die K atzenm usik 
u n d  die N arren lied er heben  die en tfesselte  w ilde Schaurigkeit des 
Spuks aus d e r  gew altsam en  U m klam m erung  des urzeitlichen  Kults
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in  e in  san fte res L icht, dem das G relle und Schicksalhafte jen er 
S phäre  abgeh t. N arro  und H änsele  erscheinen  viel e h e r als nahe 
V erw and te  des C low ns, viel w en iger als unm ittelbare A bköm m linge 
d e r  Z ucht- und L ehrm eister d e r N ovizenschar. W ir können  das g eg en ­
seitige V erhältn is  ab er noch g en au er bestim m en, indem  w ir uns 
die B edeu tu n g  d e r verm ittelten  seelischen G ehalte m öglichst k la r 
vo r A ugen  zu rücken suchen. D abei e rg ib t sich je tzt bereits, daß  die 
C low nkom ik im K ern auf einer V erg eg en w ärtigu n g  der frühkind lichen  
Seelenlage du rch  den D arste ller b eruh t, w ährend  sich im F asnach ts­
b rau ch  zugleich  V erkö rperungen  d er Inhalte  beigesellen , die nackter, 
sch o nu n g slo ser und ein se itige r d e r u rtüm liche E inw eihungsritus selbst 
o ffenbart.
D as e rs te  g ro b  e rkennbare  U n tersche idungsm erkm al dem  C low n 
g eg en ü b e r is t d ie gem einschaftsgebundene  Form  d er F asn ach ts­
beg eh u ng , bei d e r eine G ruppe handelnder P e rson en  aus sich heraus 
in  die S onders te llung  ein tritt, die jen er als einzelner v o r einem  un­
bek an n ten  P ublikum  b ehaup tet. Die artistische L eistung  des C low ns 
g ren z t d ie  beiden  P hänom ene h ingegen  n icht g rundsätzlich  von­
e in an d e r ab. A uch d e r N arro  w eist näm lich einen A nteil daran  auf, 
e tw a  in gew issen  trad itione llen  A ttribu ten  w ie dem  K arbatschen­
schnellen  d e r U eberlinger H änsele  oder in d e r T echnik  des jähen  
S chreckeinjagens, des U zens, H änselns, Spo ttens und Reim ens. M as­
ken  unheim lichen C h arak ters  überw iegen , w ie in d e r Schilderung  
schon  h erv o rtra t, als B estandteil des F asnachtsb rauches. Die S phäre  
d es  C low ns verzich tet n icht vo lls tänd ig  auf d ieses E lem ent; doch ist 
d ie  A rt, in d e r  es sich  andeu te t, eine andre. W ir begegnen  in ih r  
n ich t den  bannenden , unheim lichen M ächten  e iner überrum pelnden  
C him ärenw elt, sondern  g ro te sk en  A bw andlungen  so lcher G esichte, 
d ie  im R ahm en d e r m ann ig faltigen  E rsch ü tte ru n g en  unseres V er­
tra u e n s  auf das K ausalitä tsgerüst w en iger unm ittelbar auf uns ein­
w irken. E ine spezielle E igenheit des F asn ach tsb rau ch s ist endlich in dem  
V o rg an g  d e r  V ern ich tung  o d er E n tk le idung  einer P uppe zu erblicken, 
d e r auch  in d e r V arian te  vorkom m t, daß ein B eteilig ter ins W asser 
gew orfen , d as  he iß t in d e r Ü bersetzung  des S y m b o ls: e rträn k t w ird. 
D ieses M otiv  d e r T ö tu n g  ha t bekann tlich  zahllose Paralle len  in Kul­
te n  und B egehungen  aller Zeiten , deren  b loße Z itie ru n g  ins U ferlose 
fü h ren  w ürde, ohne u nser V ers tän dn is  w esentlich zu fö rdern . In 
e rs te r  L inie e rin n ert es an en tsp rechende  V errich tungen  bei den 
Ju gend w eih en , in denen  w ir die V ern ich tu n g  d e r kindlichen Lebens­
form  d u rch  eine m eist m it gew issen  Q uälereien  verbundene Schein­
tö tu n g  m it n ach fo lgend er W iedererw eckung  an den N ovizen voll­
zogen  sehen . W ie tie f diese verm utlich  u ra lte  P ro z ed u r noch in
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unserem  Seelischen w erterlebt, ist am  besten  aus T raum - u n d  M är­
chensto ffen  zu erm itteln , deren  tiefenpsycho log ische E n trä tse lu n g 10' 11 
u n s  lehrt, daß  das U nbew ußte  auch auf un se rer Z ivilisationsstufe an 
d iesen  alten  S innbildern  m it erstaun licher B eharrlichkeit festhält. 
T räum e, in denen  D urchqueren  des W assers, H erab stü rzen  in einen 
Strom , g rauenvo lle  B edrohungen  des L ebens in den versch ieden­
artigsten  V erk le idungen  d as  H au p tth em a b ild e n 15, lassen  sich bei 
v o rsich tige r N achsuche bei der M ehrzahl aller leb hafte r träum enden  
P e rson en  feststellen . Als M ärchen inhalte  ab e r tre ten  uns lebens­
vern ich tende E reign isse  in allen A bstu fungen  vom  H u n g e rto d e  des 
V erirrten  b is  zu r qualvollen Z erstückelung  in Schreckenskam m ern 
u n d  B urgverliesen  in sch ier u n n e n n b are r M enge en tgegen . D iese 
vom V erstän de  o ft als ab sto ß en d  und sinnlos em pfundenen  Stoffe sind 
fü r u n se r Seelisches, w ie die M ärchenfreude d er K inder lehrt, anziehend  
und  bedeu tsam . Sie w irken vornehm lich  auf die unbew uß ten  Schich­
ten, die eine Fülle von Inhalten  aufnehm en und in sich b ergen , welche 
vom B ew ußtsein  zurückgew iesen  und  v erd rän g t zu w erden  pflegen. 
D er M ensch  ist m it dem  Schritt zu r geistigen  V erw altung  seiner 
se lbst zu den  un üb erschaub aren  V o rg än gen  des L ebens: Z eugung , 
G eburt, R e ifung  und T o d  — und den  L ebensm ächten, die in ihnen 
verankert sind , in ein e igen tüm liches V erhältn is geraten . E r hat mit 
dem  A nspruch  auf g e istig e  G liederung  und O rd n u n g  die N aiv ität und 
u n m itte lb a re  N a tu rg eb un d en h e it d e r  tierischen  L ebenssphäre  ab­
geleg t. W erd en  und V ergehen , Z eu g u n g  und R eifung  sind  für uns 
in  dem  M aße, in dem  w ir uns als abgegrenzte , selbständ ige, ver­
n u n ftb eg ab te  E inzelw esen em pfinden  m üssen, etw as R ahm enspren­
gendes, Ü berd im ensionales, das, w ie die T riebe, die individuelle 
Existenz aus den W urzeln  u n se re r V erflech tung  im A lleinen durch­
w irk t und du rchb rich t. Im prim itiven M enschen führte  die instinktive 
S cheidung  b e ider B ereiche zu r V erkö rperung  d er allhaften  K räfte in 
däm onischen  M ächten  und Bildern. Die jün g ere  M enschheit p räg te  
fü r den  tie fem pfundenen  D ualism us lichtere V orste llungen , durch  
die d as  D äm onische allm ählich dem  begrifflichen  V erständn is an­
g en äh e rt und in d as  einheitliche Bild des G öttlichen  o d er Kos­
m ischen  um gew andelt w urde. D iese w ich tige U m g esta ltu n g  des 
A nschauungsraum es ha t indessen  die lebensgesetzliche G rundlage 
n ich t verändert. W ir fußen , wie uns jede bedeu tendere  ph ilosoph ische 
B e trach tu n g  lehrt, im B oden des ew igen W iderspruchs, d e r uns als 
a llverhafte ten  E inzelw esen unum gänglich  innew ohnt.
K leist h a t in seiner D arleg u n g  ü b er das M ario n e tten th ea te r16 m it d er 
ihm  eigenen  T reffs icherhe it im knappen  U m reißen  eines G edankens 
d as  W o rt g ep räg t, w ir m üß ten  „w ieder von dem  Baum  d e r E rkennt-
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nis essen , um in den  Stand d e r  U nschuld  zurückzuverfallen“ . D as 
„w ieder“  hat h ier den  Sinn von nochm als, zum  zw eiten, w iederhol­
ten  M al. D er M ensch, so o ffen b art uns d e r sp ielerisch-ernsthafte  V er­
gleich m it M arionette  und T anzbär, ist aus dem  natu rgebundenen  
einhe itlichen  Z u stand  des P hysischen  und  des A nim alischen durch 
sein E rkenn tn isverm ögen  vertrieben  w orden  und einem  u n lösbaren  
Z w iespalt des Seelischen überliefert. E r m üßte  nochm als auf eine 
neue S tufe em portre ten , um  d iesen  Riß zu m eistern  und zu heilen. 
.Wie sein  tie fsinn iger k le iner A ufsatz „ü b e r die allm ähliche V erferti­
g u n g  d e r G edanken  beim  R eden“ 17 lehrt, h a tte  K leist eine unge­
w öhnliche E m pfänglichkeit fü r innere W ah rnehm ungen , die auf das 
U n b ew uß te  im m enschlichen Seelischen hinw eisen. E r exem plifiziert 
darin  bekanntlich  an einigen B eispielen, daß  in gew issen  Fällen, w o 
d e r  G edanke d e r V ernun ft n ich t zu erscheinen  verm ochte, die Rede, 
d e r V o rg an g  des S prechens als so lcher, d ie  „A ufgabe d e r G edanken­
b ildung  ü b ern ah m “ . — „D enn  n icht w i r  w issen“ , h e iß t e s  zur E r­
k lä ru ng  des P h än o m en s; „es  ist a llererst ein gew isser Z u s t a n d  
u n sre r, w elcher w eiß .“  In die B egriffe d e r  heu tigen  Psycho log ie  
gek le idet, lau te t seine A uffassung  dahin , daß  es b eso nd ere r affek­
tiv e r o d er m o to rische r Im pulse bedürfe, um  gew isse u nbew uß te  In­
halte, die so ns t in ihrem  H erv o rtre ten  gehem m t w ürden, ins B ew ußt­
sein here inzubringen . D ies eben kennzeichnet den im m enschlischen 
Seelischen vorw altenden  D ualism us. U n ser P sych isches ist von einer 
Fülle von G ehalten  bevölkert, die durch  H em m ungs- und V erd rän ­
gungsm echan ism en  an der letzten, unserem  geistigen  G efüge ent­
sp rechenden  E rscheinungsfo rm  g eh in d ert w erden.
E s w urde schon gesag t, daß  es v o r allem die um  die g ro ß en  F ü g u n ­
gen  d es  Ind iv iduallebens g ru p p ie rten  seelischen V o rg än ge  sind, 
die d e r V erd rän g u n g  un terliegen . D er F ortp flanzungs- u n d  Sexual­
trieb , d e r V ern ich tungs- und  Z ers tö ru n g strieb , ab er auch der A uf­
nahm e- und E n tfa ltungstrieb  erleiden  — in un terschied lichem  G rade — 
d iese  innere  Z urückw eisung . D er M ensch  ist ihnen  g eg en ü b e r g ru n d ­
sätzlich  am bivalen t e ingestellt. Z u r  A ufrech terha ltung  eines gesch losse­
nen, g e is tig  überw ach ten  P ersön lichke itsgefüges g eh ö rt die B indung  
an  bestim m te M aße, deren  g renzsetzende M acht vom Individuum  als 
In b eg riff d e r T u gend  gew erte t w ird. Ih re r ständ igen  H errsch aft 
w id e rs treb t jedoch, so w illkom m en sie dem  h ierauf abzielenden „ P rin ­
cipium  ind iv iduation is“  auch sein m öchte, das uns innew ohnende All­
he itsm om en t m it seinem  A nspruch  auf W andlung , B eendigung  und 
E rneuerung .
In  g ro ß e r  S ich t gesehen , ze ig t u n s  das L ebensgeschehen , daß  keines 
d e r  beiden  M otive d e r  aussch ließ liche S ieger bleibt, w eder d as
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narziß tische  noch d as  o rgastische. In  der Sum m e unendlich  vieler 
Q u ersch n itte  durch die U nzahl m enschlicher Lebensläufe w ürde 
jedoch  ein anderes E rgebn is herausspringen . Sie w ürden  nämlich 
doch  die V orh errsch aft des ers te ren  in einem  kraß  einseitigen  V er­
hältn is  zu tage fö rdern . Zugleich  w ürde d ieses aber die ungefähre  
R ich tschnur fü r die V erte ilung  des B ew ußten und U nbew ußten  ab­
geben . W äh ren d  alle jene S trebungen , die auf die B ehaup tung  des 
Ind iv idualgefüges abzielen, näm lich im Bereich unseres B ew ußtseins 
ohne g ro ß e  B eschränkungen  gedu ldet w erden, sind die o rgastischen  
in  diesem  Teil des Seelischen n u r in A usnahm ezuständen  zollfrei 
u n d  schranken los zugelassen. Sie haben  alle etw as Ü berw ältigendes, 
d a s  die O rd n u n g  in d e r F lu t d er anw achsenden  B egierde w egzu­
schw em m en droh t. Am deutlichsten  o ffenbart sich d ieser G ru n dzug  
im  Z e rstö ru n g strieb , am  m ildesten  wohl im K onsum tionstrieb , 
w enngleich  auch d iese r S te igerungen  bis zum gew altsam en A usbruch  
e rfa h ren  kann . Jede höhere  K ultur h a t gegen  die elem entaren  M ani­
festa tionen  d ieser in sich b linden  K räfte d ah er in ih rer G esam terschei­
n u n g  Schutzdäm m e e rrich te t und im besonderen  eine E inm ündung  
d e r  sexuellen T riebe  in die sittliche Sphäre des persönlichen  Liebes- 
e rlebn isses angebahn t, indem  sie die Schrankenlosigkeit und  schiere 
T rieb h a ftig k e it m it dem  B egriff des B arbarischen , des U nzugehöri­
gen , beleg te. D er A usbau  d iese r G renzw älle ist fü r uns alle generell 
vollzogen und b ildet die G rund lage fü r das G efühl d er Scham  bei 
Ü b ertre tun g en  in irg en de in er R ichtung.
E s ist ein irrig e r und v erw irren d er G eb rauch  der Begriffe, w enn m an 
d ie  beiden  gegensätz lichen  Sphären  als V erstandes- und G efühls­
bereich  voneinander zu scheiden sucht. W enn im Seelischen ein un­
bew u ß te r In h a lt du rch  innere o der von außen  bed ing te  V o rg än g e  
an g e reg t w ird , so em pfinden  w ir m eistens ein G efühl, e tw a das d e r 
S pannung , des D ranges, d e r G ehem m theit o d er B edrückung . D iese 
"selbst p flegen  uns sodann  b ew u ß t zu sein o d e r können  doch  aus 
u n se re r  H a ltu n g  o d er M im ik en tnom m en w erden . D er zurückge­
d rän g te  Inhalt, der sie unm ittelbar hervorru ft, ist es indessen  nicht, 
u n d  w ir m üssen  ihre  E n ts teh u n g  geradezu  als F o lge davon ansehen, 
d aß  er se inerse its  un bew uß t geb lieben  ist. S tatt d e r G efühle können 
in  anderen  Fällen auch gew isse H and lungen  du rch  unbew uß te  Inhalte 
e rw irk t w erden, wie es besonders  häufig  bei N eurosen  gesch ieht. 
S ta tt d er H an d lu n g en  schließlich auch D enkvorgänge. D iese sind 
d an n  w iederum  als solche B ew ußtseinsinhalte. N u r der Q uell, der sie 
speist, d er veru rsachende  H au p tvo rgang , verläu ft im U nbew ußten , 
u n d  d ieses ist das U ngew öhnliche solcher E reignisse, das die U n te r­
sch e idu n g  von dem  so n st üblichen A llgem einfall no tw en d ig  m acht,
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bei dem  n icht ein unbew ußter, sondern  ein bew u ß tse in sfäh ig er Inhalt 
die sich bew ußt ausp rägenden  G efühle, H and lungen  o d er G edanken 
veran laß t.
K ehren w ir zu unserm  A usgangspunk t zurück, so w ird  d er W ider­
spruch , d e r zw ischen dem  U rteil des V erstan des  und d er H inneigung  
des Seelischen den  besag ten  schrecklichen und g rausam en  V orstel­
lungen  g eg en ü b e r b esteh t, nu nm eh r erklärlicher. D iese sprechen 
n ich t etw a das G efühl an, sondern  jene  unbew ußten  Schichten der 
P syche. Sie b ieten  näm lich B edürfnissen  und G ehalten, die schon 
beim  K inde in d ieser Sphäre ruhen , die M öglichkeit, sich zu ste igern  
u n d  zu sättigen . Die Schw ierigkeit fü r eine zu treffende E rö rte ru ng  
des P hänom ens, die auch den Einblick in die benachbarten  w ichtigen 
E rscheinungen  des Seelenlebens verengen  konnte, lieg t in dem  über­
g eo rd n eten  S achverhalt beg ründe t, daß  w ir uns dem  V erständn is des 
V erd rän g ten  und U nbew ußten  ganz generell n u r m it M ühe zu nähern  
verm ögen . D ieses m it „T itan ischem “  und  „B arbarischem “  durch­
setzte R eich en tb lö ß t sich weit eher im R ahm en eines ku ltischen V or­
g an g es  oder eines G em einschaftsb rauches, als daß es sich einer m it 
den  M itteln  d e r R atio  operierenden  U n te rsu ch u n g  ausliefert. So 
sind  unserem  V erstände  denn  auch jene auf T ö tu n g  und  W ieder­
erw eckung  au sg eh en den  R egungen  frem d und m uten ihn wie ein 
fernes unbegreifliches Abbild v erg an g en er D äm onenherrschaft an. 
In T raum , M ärchen  und G em einschaftsb rauch  sind sie h ingegen  als 
ein Invo lu t erkennbar, das allein schon du rch  die H äufigke it seines 
A uftre tens die n ich t w egzu leugnende B edeu tung  verrät, die ihm  auf 
allen bekan n tg ew o rd en en  Stufen  der m enschlichen L ebensen tfa ltung  
zukom m t. V on d er T riebse ite  h er beleuchtet, spiegelt sich darin  die 
G rausam keit, die V ern ich tu n g slu st und die Z eugungs- und  G ebär­
lust, deren  m ehr unbew ußte  als bew uß te  T rä g e r  w ir sind. Vom Be­
grifflichen  aus gesehen , erscheinen  sie als sym bolische V ergegen ­
w ärtig u n g  des ew ig  rä tse lha ften  V orstellungskom plexes des indivi­
duellen  L ebensbeginns und seines Endes.

4 .

Sehen w ir nun den N arro , auf S traßen  und P lätzen  von d e r w einfro­
hen, lu s tig  schw ärm enden  M enge beg le ite t, wie e r in d e r zerem oniel­
len E rträn k un g , V erb ren n u n g  o d er E n tk le idung  der P u p p e  m it ern­
stem  A ntlitz o d er in letzter A usgelassenheit sein a lthe rgebrach tes  
B rauchtum  vollzieht, so  scheint uns nach dem  zuletzt E rw ogenen  die
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belieb te  D eu tun g : in d e r P uppe  w erde d e r W in te r getö tet, dam it d er 
F rü h lin g  E inzug halten  könne, n u r einen äußeren , nicht den innersten  
Sinn des G eschehens zu berücksichtigen. In die antike W elt ü b ertra ­
gen , m öchte m an dem  Schw arm  und seinem  G efo lge die Z üge  der 
S a ty rn  und B acchanten  verleihen, m it denen d e r griechische M ythos 
sich  in W ah rh e it E n tsp rechungen  fü r die näm lichen P hänom ene ge­
schaffen  hat. D er Born, aus dem d iese un terschied lichen  V erkörpe­
ru n g en  en tsp ringen , ist jen er Innenkreis des Seelischen, d e r einen 
Jah rtau se n d e  überdauernden , g le ichbleibenden  B estand  einander ver­
w an d te r V orste llungen  und  B ildkom plexe hervorzubringen  verm ochte. 
Ih r  M otiv sind  die von den bew uß tsein snahen  Z onen  unzureichend  
em pfangenen  und verw alteten  E rlebnisse des b io log ischen  G rund­
g eschehens. N ur weil d e r Ü bergang  vom W in ter zum  F rü h jah r be­
lebend  und s te igernd  au f R egungen  und K räfte dieses B ereichs ein­
w irkt, beh ä lt d e r H inw eis auf die jahreszeitliche S tellung des B rau­
ch es ein gew isses, du rch  n ichts zu w iderlegendes Recht. Die M ächte, 
d ie im V orgefüh l d e r nahenden  W iederkeh r d e r F ruch tbarke it herauf­
b eschw oren  w erden, sind  jedoch  kein b loßes Echo, sondern  die 
e igene lebensgesetzliche D ynam ik d e r m enschlichen N atur, die durch 
den  H auch  von außen  in eine jä h e  A ufw allung ih re r w eitesten  R egi­
s te r  gerä t.
In den A usnahm ezuständen  jah reszeitlicher W ehen  und  N iedergänge 
vollzieht sich im Seelischen ein V organg , d e r ganz den E rsch ü tte ru n ­
gen  des einzelnen B etroffenen  gleicht, w elcher seinen A ngehörigen  in 
d ie  L ebensbühne e in tre ten  o der aus ih re r M itte w ieder ab treten  sieht. 
D iese feierlichen M om ente öffnen wie H erbst- und F rüh ling sb eg in n  
d as  Innere. W ir horchen  vorübergehend  auf Stim m en und R hythm en 
d e r T iefe, deren  Existenz uns so ns t w enig  g eg en w ärtig  ist, und sind 
im  Besitz einer Fülle v erb o rg en er W issensschätze, die d ie  täg liche 
L eb en ssp h äre  gem einhin  verleugnet. D as E rlebnis d e r Jah resze iten ­
w ende nim m t jedoch  inso fern  eine b eso nd ers  eindrucksvolle S tellung 
ein, als es natürlicherw eise eine g rö ß ere  G em einschaft beseelt, die 
nun  bere it ist, d e r H ochstim m ung  und S pannung  d er P sy ch e  in einer 
alles e inenden  Festlichkeit A usdruck zu verschaffen .
D ie V erw and lung , die d e r N arro  durchm achen  m ußte, als e r  das All­
tag sk le id  ab leg te  und in d e r V erm um m ung zu r lebendigen  V erkörpe­
ru n g  jen e r plötzlich heraufbeschw orenen  Inhalte  w urde, kann nach 
gu ten  Schilderungen, die d iesen  A kt beschreiben , nicht als bedeu tsam  
g en u g  angesehen  w erden . D er Schw arm  ist in seinen  H au p trep räsen ­
tan te n  d u rch au s dem  S a ty rcho r d e r g riechischen T rag ö d ie  an d ie  
Seite zu stellen, von dem  N ietzsche m it tiefem  Recht s a g t18, daß  er 
„d a s  D asein  w ah rh aftig er, w irklicher, vo lls tänd iger abb ildet als d e r
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gem einh in  sich als einzige R ealitä t ach tende C u lturm ensch“ . D as 
Ü bereinstim m ende in beiden E rscheinungen  liegt im Z urück tauchen  
des einzelnen in eine urtüm liche, n a tu rh a fte  V erfassung , die schon in 
ih re r  äußeren  Larve die B ese itigung  des individuellen G ep räges zur 
Schau stellt. N arro  und  Satyr sind n icht n u r aus dem Bereich d er g e ­
w ohnten  gesellschaftlichen  B indungen  en tsch lüp ft; im Schoß d er G e­
m einschaft, in der sie au fgegangen  sind, un terliegen  sie auch u r­
sp rüng licheren , triebh afte ren  und gew altsam eren  M otivreihen als in 
ihrem  früheren  D asein. D er Z u schauer s ieh t in ihrem  T un  und G e­
baren  eine ihm  sow ohl nahe als ferne W irk lichkeit en thüllt. N ah 
m uß sie ihm  erscheinen , weil sie auch in seinem  Innern  an g ereg t 
w urde und bis an die Schwelle des B ew ußtseins v o rs tieß ; fern zu­
gleich infolge d er A usw irkung  d e r zurückw eisenden K räfte, die das 
Ich vor d e r B ew ußtw erdung  se iner e igenen  g le ichartigen  R egungen  
hüten w ollen.
S chärfer beleuchtet, is t  u n se r V ergleich m it dem  griech ischen  Bocks­
chor n u r  zum T eil berech tig t, näm lich sow eit w ir dabei von seiner 
Rolle in d e r hochentw ickelten  klassischen T rag ö d ie  absehen  und uns 
an die d ionysischen  C höre  frü h ere r Z eiten  halten, aus denen  
N ietzsche das trag isch e  Spiel d e r G riechen genetisch  abgeleite t h a t18. 
In d iesem  Stadium  w aren  die A ufzüge d er d ionysischen  Schw ärm e 
ein d e r V olksfasnach t inn ig  verw and tes B rauchtum , in dem  das ganze 
Reich d e r so n s t abgew ehrten  T rieb e  und L eidenschaften  vom  Einver- 
ie ibungsw unsch  und d er Z e rstö ru n g sw u t bis zum sexuellen D rang  
un ter d e r S chu tzherrschaft des k indlichen und zeugungsto llen  G ottes 
en tfesse lt w ar. D io n y so s19 ist bei den G riechen  G o tth e it d e r T o ten , 
G o tt d er W ied ere rs teh u ng , des R ausches und  des Frühlings. E r ist 
e jne grausam e, schreckeinflößende, plötzlich gegenw ärtige , bis ins 
W ah n h afte  h inein berauschende  und  ü b erau s w andelbare  G o ttheit. 
Sein L ebensw eg  ist kurz. E r w äh rt von d e r zw eifachen G eb u rt aus 
Sem eles verderbengew eih tem  Schoß und Z eu s’ H üfte, in d e r d er G e­
fäh rd e te  nach d er V ern ich tung  d er M utter w eite rau sg e trag en  w urde, 
b is an das Ende der Jüng lingszeit. V on einem  Schw arm  von Am m en 
um geben , w ächst e r rasch  bis zu r M annbarke it heran . Eine an fangs 
vo rh errsch en d e  H eftigkeit im V erlangen  nach reichlichem  G enuß von 
Speise und T rank  w ird von e iner w ilden L ust an unbedenklichem  
T ö ten  und frühem  U m gang  m it dem  w eiblichen G eschlech t abgelöst. 
D ie F rauen , die ihn  um geben  und zunächst um hegen, die Amm en 
und d e r M änadenschw arm , sind in ih re r A ffektlage dem  G o tte  ange­
g lichen. Sie sind in d er V erzückung  des bis zum  W ahne g este ig e rten  
R ausches b lu tg ie rig e  Jägerinnen , die die Ju n g tie re  des W aldes in d er 
einen E p isode säugen  und  stillen, in d er än d ern  ab er zerreißen  und
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verschlingen. Im K ult d e r  T hyiaden , die, d es  G o ttes voll, die W älder 
durchschw ärm en , k eh rt die en tfesselte  R aserei im w ilden T anz der 
O rg ie  w ieder. D ionysos ab er fällt, noch  K nabe, als Z ag reu s d er W ut 
d e r T itan en  — in e iner anderen  F assu n g  d er R aserei des F rau en ­
schw arm es — zum  O p fer und  w ird von ihnen  — wie P en th eu s und  
O rp h eu s — zerstückelt. E ine andere Schlußw endung  des M ythos be­
richtet, daß  e r von P e rseu s  oder L ykurgos verfo lg t und ins M eer ge­
trieben  w ird.
D ieser M ythos, bere ichert durch zahlreiche B egleitelem ente und  A b­
w andlungen, h a t das E m portauchen  aus dem  U npersönlichen  und das 
H inanw achsen  bis in die frühe M annbarkeit, auf das dann  die jähe 
V ern ich tung  folgt, zum Inhalt. D as h e iß t: diese G ottheit ist der In­
beg riff des U n g ep räg ten , des W erdens, der A llverhaftetheit, des V er­
g eh en s und d er W iederkeh r. D ionysos ist ein kindlicher, bis in die 
R e ifungsphase  en tw ickelter G ott. Seine M ännlichkeit hat etw as P a ­
nisches, w enn auch n icht eigentlich  F aunisches. Sie ist beg ierdenhaft, 
sinnlich  und  g rausam . P a n te r  und T ig e r  sind seine B egleiter. E r ist 
w eder ach tu ng g eb ie ten d  durch  besondere  T u genden  noch W ah rer 
eines gesta ltenden  E rlebnisschatzes, d e r dem  Seelischen Ruhe und  
F estigke it verleiht. Seine G rö ß e  und M acht liegt im G egenteil in d er 
Schw ungkraft und  B ew eglichkeit d e r all so lcher G renzsetzungen  und  
M aßeinze ichnung  led ig  gebliebenen  Seele, die sich im R ausch bis zur 
E rfassu ng  des inneren  W esens d er U rm otive zu erheben  verm ag. W ir 
m üssen  in ihr, wie es N ietzsche verstanden  hat, den d iam etralen  
G egensatz  zu der d es  delph ischen  G o ttes erblicken, dessen  könig­
liches, m it w eisen  H errsch aftsan sp rüchen  erfü lltes M annestum  in sei­
n er H eiligung  von Z u ch t und  M aß dem  dionysischen  T aum el zu­
n äch st als fe rn s te r und  gegnerisch  abw eisendster A ntipode g eg en ­
übertritt.
Apoll hat vo r D ionysos in allen B ereichen des m ännlich h ierarch i­
schen G esta lten s säm tliche m öglichen W erte  voraus. D ionysos aber 
verm ag w iederum  die b lu tg ie rig sten  R aubtiere  in die S char seines 
G efo lges einzureihen. W ir sehen sie in seinem  Schw arm  als friedliche 
G eschöpfe e inhergehen , w as nichts anderes besag t, als daß sie do rt 
n ichts F rem des und Feindliches sind. Die d ionysische G o tthe it hat 
d as  R aub tier u n te r seinen T rab an ten , weil die Z erstückelung , die Z er­
stö ru n g  d er Ind iv idualität, ih r im m anentes Schicksal ist. D er o rga­
stische R ausch ist U rb ild  ew igen W erdens und  V ergehens. D er kind­
lich-jugendliche G o tt schein t n u r von diesem  einen elem entaren  G e­
schehen  besee lt zu sein. E r ist die V erk ö rp eru n g  des allem Individuel­
len v o rau fgehenden  unheim lich-großen  W unders  d er E n ts teh u ng  und 
des U n te rg an gs. U nd eben  dies verb indet seine Larvenw elt m it dem
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w ildesten  B estandteil des tierischen  Lebens, das den u rtüm lichen  Z u­
stand  der Ind iv iduation  in seiner rohen , ungeschm inkten  E ssenz ver­
g eg en w ärtig t. W ir verstehen  diese S phäre  als den N iedersch lag  einer 
tiefblickenden, äu ß e rs t frühzeitlichen W eltschau , die im T rubel des 
R ausches dunkel den Inbegriff d e r V ergäng lichkeit erfaßt, um sich in 
neuen Z eugungen  gegen  ihn zu behaup ten . „D er dionysische G rieche“ 
— um w ieder ein W o rt von N ietzsche einzufügen — »will die W ah r­
heit und die N atu r in ih rer höchsten  K raft — er sieht sich zum Satyr 
v erzau b ert.“ 18
Sehen w ir nach diesem  kurzen Überblick au f das F asnachtsw esen  zu­
rück, so sind w ir kaum  in d e r Lage, einen hervorstechenden  U nter­
schied  w ahrzunehm en. Die v ie lgestaltige F igurenw elt d e r V olksfas­
nach t e n tb e h rt zw ar jenes  Ü bergew ich ts an  unm itte lbar w eiblichen 
E lem enten, w eist ab er in der M itte  des A ufzuges einen T ypus mit 
te ils k indlich-w eichen, teils pan isch-bru talen  Z ügen auf. Die Lieb­
lichkeit m ancher N arrom asken  deu te t oft geradezu  einen zart-w eib­
lichen E insch lag  an (so z. B. beim  V illinger H a n se l)9, w ährend  andere 
die heftigsten , schreckeinflößenden  E ffek te  zu verkörpern  scheinen. 
In so lcher w iderspruchsvollen  M annigfaltigkeit o ffenbart sich die d io­
nysische G esta ltlo sigkeit und W andelbarkeit, die tiefe W urzel echten 
M ask e n w esen s20. Es sind  die zahllosen V arianten , in die sich der 
jugend lich-un fertige , zw ischen K indlichkeit und frühm ännlichem  U n ­
g estüm  hin und h er w irbelnde G eist des G o ttes  verkleiden kann. In 
seinem  G efolge ab er fehlen neben  anderen  T ie rg esta lten  w ohl n ir­
gends gew isse  unheim lich -raub tierhafte  C him ären , deren  Freß- und 
Z e rstücke lu n g sg ie r schon  in d e r N am engebung  wie B äregfriß , T o teg - 
friß , Schnabelg iere , F edereschnabel usw. zu tage t r i t t 9. 
F asn ach tsb rau ch  und  F asnach tsrausch  g eh ö ren  nicht in die Liste 
d e r  k irch lich-relig iösen Feste. Sie sind wie das an verw and ten  G e­
s ta ltu n gen  reiche P erch tensp ie l d e r süddeu tschen  A lpengebiete  A b­
köm m linge jener vo lkhaft-heidnischen  Kulte, die einst ihre vorm alige 
A u sp räg u n g  in S tam m esjugendw eihen  und  F rüh lingsbegehungen  
g e fu n d en  haben w erden . Zu dem  entw ickelten  k irchlich-religiösen 
K ult s tand  d ieses B rauchtum , sow eit es erha lten  blieb, spä te r wohl 
überall in lebhaftem  G egensatz. O b es in u n se re r V olksgesch ichte bei 
d e r  E n ts teh u n g  d e r trag isch en  D ich tung  eine en tsche idende Rolle 
g esp ie lt hat, ist zurzeit noch nicht zu erm itteln. F ü r den g rie ­
ch ischen  K ulturkreis dürfen  w ir es nach N ietzsches lichtvoller D ar­
s te llu n g 18 annehm en. Die a ttisch e  T rag ö d ie  w eist „au f das W esen  
jenes D ase in sk ern es“  — des U rb ildes von W erden  und V ergäng lich ­
keit — „bei dem  fo rtw ährenden  U n te rg an ge  d e r E rscheinungen  
h in 18“ . Ih r  e igen tlicher H eld ist b is auf E urip ides im m er D ionysos
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geblieben , fü r den „alle die berühm ten  F igu ren  der g riech ischen  
Bühne, P rom etheus, Ö dipus usw. n u r M a sk e n 18“  w aren. D aß dabei 
d ie  M aske selbst in einen anderen  Bezirk des V orste llungslebens 
em porgehoben  w urde, indem  sie zugleich apollinische R egungen  be­
friedigte, w ird  uns e rs t die späte re  E rö rte ru n g  verständlich  m achen. 
E s verd ien t u n se r In teresse , daß die Schilderung  eines thrazischen  
K arnevalsbrauchs, die R. M. D aw kins vor Jah ren  veröffentlicht h a t21, 
spezifische E lem ente zu en tha lten  scheint, d ie zw ischen F asnachts­
b rauch tum  und  D ionysoskult noch  m ehr im einzelnen eine Brücke 
schlagen. D ie w ich tigsten  P e rson en  und H erg än g e  d ieses A ufzuges, 
au f dessen  B edeu tung  als B indeglied von p sycho log ischer Seite vor 
allem durch  A. F rh rn . von W in terste in  h ingew iesen w u rd e 22, lassen 
sich  fo lgenderm aßen  w iedergeben :
Zw ei M änner, K alogeroi (M önche) genann t, sind in eine K opftrach t 
au s  T ierfell gekleidet, haben  Schellen am G ürtel, m it H eu g ep o ls te rte  
Schultern  (zum Schutz vo r Schlägen, die sie erhalten) und geschw ärzte  
H ände. D er eine trä g t einen hölzernen Phallus, der andere  einen 
B ogen. Zw ei als M ädchen  ^verkleidete M änner, K oritsia o d er auch 
N yphes (B räu te) benam t, in d er T ra c h t von B äuerinnen und mit ge­
knoteten  T asch en tü ch ern  bew affnet, m it denen sie sich v o r A ngriffen 
w ehren . E in M ann in d e r T ra c h t e iner alten F rau , als B abo (altes 
W eib) bezeichnet, die einen Korb, Likni, träg t, in dem  ein L um pen­
bündel liegt, das ein uneheliches S iebenm onätskind, L iknites, dar­
stellt. Am Schluß des Z uges die K atsiveloi (Z igeuner), Po lizisten  m it 
S chw ertern  und P e itschen  und  ein M ann m it e iner Sackpfeife. 
V orm ittags finde t ein U m zug von H au s zu H aus sta tt, bei dem  G aben 
gesam m elt w erden  und  eine obszöne Szene zw ischen dem  Z igeuner 
und  se iner F rau  w iederkehrt. N achm ittags fo lg t die eigentliche D ar­
ste llung  auf dem  K irchplatz des O rtes. Sie b eg in n t dam it, daß  der 
Z ig eu n er und  seine F rau  pan tom im isch  eine Schm iedeszene auffüh­
ren. Er, indem  er m it einem  Stein auf die E rde sch lägt, sie durch  
N achahm en d er T ätig k e it zw eier B lasebälge m ittels Auf- und  N ieder- 
bew egens d e r Röcke. H ierau f verlang t das Kind d er Babo, das für 
die W iege zu g roß  w ird, zu essen, zu trinken  und  dann  nach einem  
W eibe. D er eine d e r K alogeros verfo lg t da rau f das eine d e r M äd­
chen und fe ie rt mit ih r  eine Scheinhochzeit. E r h an tie rt dabei mit dem  
P h allu s  herum . D er and re  ersch ieß t ihn da rau f m it dem  B ogen und 
m acht, nachdem  er sich von seinem  T ode ü b erzeug t hat, A nstalten , 
ihn  zu en thäu ten . D arau f en tsteh t eine allgem eine K lage säm tlicher 
B eteilig ten  ü b er den  T o ten , an die sich auch d e r M örder anschließt, 
und die von der F rau  des T o ten  e inge leite t w ird . D er G etö te te  e r­
w ach t dann , w äh rend  K irchengesänge n achgeahm t w erden , zum
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Leben. N un w ird eine w irkliche P flu g sch ar geschm iedet. Alle benütz­
ten  W erkzeuge w erden  darauf m it dem  A usruf „auch nächstes Jah r!“  
in  die L uft gew orfen . Ein M ann h in te r dem  P flu g  streu t Sam enkörner. 
U nd  a llerse its  e rtönen  Rufe, d ie e in  fru ch tb ares  Ja h r herbeiw ünschen . 
W ir finden, wie m an sieht, auch h ier w ieder eine R eihe bekann ter 
E inzelzüge vere in ig t: G abenheischen , Schlagen  und W ehren , Ä uße­
rungen  des Z eu g un g sd ran g es, T ö tu n g , E n th äu tu n g  und W ieder­
erw achen. H ierzu  gesellen  sich als neu einm al das schnell heran- 
w achsende begehrliche Kind, das von e iner alten F rau  b e treu t w ird 
und zunächst als S iebenm onatsk ind  noch e iner b esonderen  O b h ut in 
d e r W iege bedarf, zw eitens ab e r die V erknüpfung  eines ero tischen  
V organges m it e iner T ö tu n g . N ehm en w ir diese beiden M otivreihen 
zusam m en, so sche in t das kleine d ram atische Spiel tatsächlich  m it 
dem  L ebensw eg  des D ionysos identisch  zu sein. Ein noch  un fertiges, 
zu früh  geb o ren es m ännliches Kind kom m t in rapidem  A ufw achsen 
bis in die zeu g u n gsfäh ig e  P hase , und nun fo lgt, an einer ändern  P e r­
son vollzogen, d er A kt der T ö tu n g , dem  ein e ro tisch er V o rg an g  vor- 
a ü fg eh t und  dem  die W iedererw eckung  an g eh än g t ist.
Es ist die nackte T a tsach en ke tte  des M ythos vom rauschbeseelten  
G ott, d e r als Kind selbst den B einam en L iknites führte . Sie erscheint 
uns in d iese r F a ssu n g  als den k ba r einfachste , rohe V erg eg en w ärti­
g u n g  jen es  S tückes V ergangenheit, das von d er Säuglingszeit bis zur 
e rs ten  vo llständ igen  B e tä tigung  des Z eu g un g strieb es  reicht. N ur daß  
dabei, wie im D ionysosm ythos auch, alles u n te r dem  G esichtsw inkel 
d es  T rieb haften , d e r unersä ttlichen  L ebensgier, gesehen  ist, ohne 
R ücksich t auf andere Seiten und  E reignisse d e r entw ick lungsm äßigen  
E n tfa ltung . D ieses eben  ist das K ennzeichnende der d ionysischen 
N atur- und  A llgebundenheit. Im  R ahm en d er A usgelassenheit, des 
R ausches, des T aum els, beschäftig t die Seele einzig die V erflech tung  
des Seienden im W erdeprozeß . W as in ihm  unm itte lbar fuß t, die E nt­
s te h u n g  des Einzelw esens, sein allm ählich en tfach ter D rang , sich in 
einem  neuen  G eschöpf durch  Z eu g u n g  zu w iederholen  und  fo rtzu ­
setzen, sow ie die eigene E ntkleidung, E n th äu tu ng , V ern ich tung , bil­
den  die m achtvoll einfache T hem atik , um die w ir als R ankenw erk die 
au fd ring lich  affekthaften  E pisoden  des H eischens, Schlagens und 
W eh ren s  g eb re ite t sehen.
In den F asnach tsb räuchen , die w ir heute noch d iesseits d e r  Alpen 
beobach ten  können , sind die szenischen V orgänge , die sich mit dem  
herköm m lichen  thrazischen  Spiel in P arallele setzen lassen, rech t 
dü rftig . N ach  allem, w as w ir im jün g sten  Schrifttum  ü b e r den Stand 
d es  ku ltischen  V olksgu ts d er germ anischen  Stäm m e neu  beigebrach t 
s e h e n 13» 14, d arf m an  aber verm uten , daß die Z erem onie d e r A us­
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ru fung  d e r neuen  Z eit u n d  der T ö tu n g  d er P u p p e  B estandteile  eines 
e in st re icheren  G anzen w aren, das n u r in d iesen R estelem enten er­
halten  blieb. H ierzu  b erech tig t vornehm lich d as  G esam tw esen  des 
typischen F astnach tsau fzuges nach seinem  Stim m ungs- u n d  Sinnbild­
gep räge. M an gew inn t beim  V ergleich  mit dem  thrazischen  K arne­
valsbrauch  den E indruck, daß vom griech ischen  bis in unsern  K ultur­
kreis h e rü b er bestim m t g earte te  Festlichkeiten  in d e r Breite des V olks­
lebens eine Rolle gesp ie lt haben, die sich von den R iten der 
Jugendw eihen  und d er m ännlichen G eheim bünde grundsätz lich  un ter­
scheiden. V ielleicht stam m en sie in vorgesch ich tlicher F erne aus einer 
einheitlichen  Urzelle, dem  S tam m esritus d e r In itiation  in seiner 
frühzeitlichen  F assung . W as die F asnachtsfeiern  generell zu kennzeich­
nen schein t und überall in den bodenständ igen  B egehungen  hervor­
tritt, ist das im V ergleich  m it dem  dionysischen  M ythos erm ittelte In­
szenestellen  d e r w andelbaren , affekt- und beg ierdenbeseelten  F rüh ­
m ännlichkeit m it ih rer dem  K indlichen verw andten , von elem entaren  
Sinnbildern  des W eib lichen  um rahm ten  T ollheit und  A usgelassen­
heit. D er G o tt des R ausches verk ö rp ert diese P h ase  inm itten seines 
Am m en- und T hyiadenschw arm es am anschaulichsten . A ber auch die 
n ich t so ins G ro ß e  ausgefo rm ten  B ilder, wie sie uns die heu tigen  und 
näherliegenden  F estb räu ch e  vor A ugen  führen, verra ten  dem  suchen­
den  Blick den u rtüm lichen  Sinn, d e r  ihnen  zug runde liegt.

5.

U nsere  H inw eise auf die B edeutung , die dem  D ionysischen nach  der 
A uffassung  N ietzsches in d er E n ts teh u ng  d er g riech ischen  T rag ö d ie  
zufallen s o ll18, ru fen  beim  L eser w ahrscheinlich  bere its  die E rw ar­
tu n g  hervor, daß w ir nunm ehr dazu  überzugehen  hätten , u n s  dem  
T hem a des H ero ischen  zu w idm en. D enn fü r eine A bhandlung, die 
d as  T rag ische  in ih ren  G esich tskreis einbeziehen  will, scheint das 
b ish e r E rm itte lte  allzu e inse itig  an  dem  G egen te il des H eld ischen  
dem  kindlichen, affektiven und  sensitiven E lem ent zu haften . Sieht es 
doch  vo rd erh an d  so aus, als führe zw ar ein g a n g b a re r W eg  vom 
F asn ach tsb rau ch tu m  zu r C low nkom ik hin und her, als sei dies aber 
schw erlich  d e r gee igne te  B oden fü r den E in tritt in die hohe W elt der 
E th ik  und P a th e tik  des k lassischen D ram as.
W ir w issen n ich t mit d e r nö tigen  Sicherheit, w as N ietzsches Spür­
sinn  auf die u n erk u nd ete  F ä h rte  lenkte, von d e r  ihm  die B edeutsam ­
keit des Z u sam m en hang s zw ischen dionysischem  K ultw esen und
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äschy le ischer und sophokleischer B ühne aufg ing . N eben seinen Ein» 
drücken  beim  altph ilo log ischen  S tu d iu m 23 spielte zw eifellos die Be­
rü h ru n g  m it d e r S chopenhauerschen  P h ilo so p h ie  und d er K unst 
R ichard  W ag n ers  eine kaum  zu überschätzende Rolle dabei. V iel­
leicht hat jedoch ein anderes M om ent als führende H and  m itgew irkt, 
das, w en iger g re ifb a r und aktuell, fü r die G esam trich tun g  seines G ei­
stes bestim m end  w erden  k o nn te : die neue A ufw eitung des deu tschen  
Seelenraum s durch  die schöpferischen  E n tladungen  in d e r g ro ß en  
P eriode B eethovens, u n se re r K lassik und  u n se re r R om antik.
H ie r näm lich w urde die T runkenheit, die Seelenfülle, die b is ins O r­
gastische g este ig e rte  H ochflut, aus dem eigenen  B estände des deu t­
schen M enschen  v ie lgesta ltig  und ebenso  v ie ldeu tig  als eine Sphäre 
höchsten  R anges u n te r Beweis geste llt. Ein junges, g ro ß en  E rlebnis­
sen w eit erö ffnetes G em üt konn te  nach d e r Ägide G oethes und Schil­
lers w eit h inaus U m schau  halten, es b eg eg n e te  überall in seiner 
n ächsten  N ähe d e r M usik  und d e r D ich tung  eines G eschlechtes, d as  
sich b is  zu r antiken G rö ß e  erhoben , ja  sich dem  Rausch d ieses Schöp­
fertum s so g a r in einzelnen seiner V ertre te r bedenkenlos g eo p fe rt 
hatte . D er g e isttru n kene  D ich ter und  M usiker, d ieses Bild einer 
e th isch  und  kulturell gew ürd ig ten  M aßlosigkeit, konn te  dem  N ach­
fah ren  jen e r G en era tio n  zum leitenden  H inw eis fü r eine E n tdeckung  
w erden, die v o rh e r m angels so lcher überzeugenden  M anifesta tionen  
n ich t ge lingen  w ollte. V om  berausch ten , im Schöpferischen einzig  
beheim ateten  D ich ter fand sich eine S pu r zum zeugungsw ütigen  
trunkenen  G o tt und se ine r bocksbärtigen  Saty rnschar.
N ietzsche ist zu r inneren  D eu tun g  der T rag ö d ie  ü b er d ie  des lyri­
schen Z u stan d es vo rged rungen . E r em pfand  die w ild tönenden  A ffekte 
in der Lyrik des A rch ilochos als eine G egenw elt zur ruhevoll g eo rd ­
neten  Epik H om ers und  sah in A rchilochos se lbst den d ionysischen  
K ünstler, d e r das O rd n un g sg efü g e  seines Ichs lustvoll gegen  d ie  
M öglichkeit ein tausch t, sich im T aum el d e r A ffekte m it dem  All zu 
vereinen. D ieses näm lich w urde seine ph ilosoph ische D eu tung  des 
lyrischen  K u n stsch affen s18. D er lyrische G en ius tau ch t im G egensatz  
zum ep ischen  in die G esta ltlo sigkeit des A lleinen zurück, verlie rt 
seine Ind iv idualitä t und  w ird im gle ichen  M aße wie d e r m usikschaf- 
fende K ünstler zu r Stim m e des „U r-E inen“ , das sich in se iner vo r­
individuellen  W esen h eit in ihm  offenbart. N icht das Ich des L yrikers, 
sondern  d e r  W eltw ille selber gew inn t in d e r M elodie des G esanges 
A usdruck. Es is t  n icht die L eidenschaft des E inzelm enschen Archilo­
chos, d ie  aus seinen H aß- und  L iebesged ich ten  an u n se r O h r d ring t. 
D er D ich ter verlo r sich selbst, e r w urde w ie d e r Satyr zu einem u r­
tüm lichen N atu rg eschö p f und  fand  in d iesem  rauschhaften  Z ustand
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W orte  und  Bilder, die u n s  die m usikalische U rbew egung, in die er 
geriet, e igen tlich  n u r g le ichnishaft verdeutlichen.
Es is t  leicht ersichtlich, daß  diese D efinition sich en g  an die ph ilo ­
soph ische D eu tun g  d er M usik als S p iegelung  des „W illens“  in Scho­
p en h au ers  „W elt als W ille und V orste llung“ 5 anlehnt. D er R ausch­
zustand  w ird von N ietzsche als ein E intauchen ins „U r-E ine“ , in den 
„W illen“  se lb st verstanden . Das dionysische R auscherlebn is schließt 
dabei zwei G efü h lsarten  in sich ein : das G rausen , das w ir em pfinden, 
w enn d er Satz vom G ru n de  in e iner seiner G esta ltungen  d u rch b ro ­
chen zu sein scheint, und  die w onnevolle E ntzückung, die bei der 
Z e rs tö ru n g  d es  „princip ii ind iv iduation is“  en tsteh t. Aus beiden  M o­
m enten  erg ib t sich die W uch t und G ew alt, die u rsp rüng liche G röße 
des d ionysischen  K ünstlertum s. D er d ionysische D ich ter als Lyriker 
und  als Schöpfer des B ühnenchors und seiner d ram atischen  V ision 
gew inn t die Inhalte , die e r in M elodie und W o rt herv o rb ring t, aus 
e in er das Ich w eit überw ältigenden  und  u n erfaßbaren  Spannung, die 
w ir auch als ein ebenso  überw ältigendes U rw issen  bezeichnen kön­
nen. D er G esta ltu n g sv o rg an g , .der sich in ihm  abspielt, ist „eine 
Ü bersetzung  d e r instink tiv  u nbew uß ten  d ionysischen W eishe it in die 
Sprache des B ild es18“ . N ietzsche b e ru ft sich h ie r auf jene Selbstbe­
ob ach tu n g  Schillers, d e r im Schaffensak t zunächst eine E m pfindung  
„ohne  bestim m ten  und  k laren  G eg en stand “ , „eine gew isse m usika­
lische G em ütsstim m ung“  verspürte , auf w elche die „poetische Idee“ 
e rs t sp ä te r fo lg te 24. Sie erschein t ihm  als typische B eschreibung  d io ­
nysischen  D ich tens in se ine r hohen, in die T rag ö d ie  ausm ündenden  
Fassung , bei d e r die Szenen und  anschaulichen B ilder „eine  tie fere  
W eishe it“  o ffenbaren , „a ls  der D ich ter selbst in W o rte  und  Begriffe 
fassen  kan n “ 18.
W as in d iese r D arste llung  in den A ngeln  d e r übernom m enen  ph ilo so ­
ph ischen  T erm ino log ie  ankert, ist leicht von einem  rein psychologi­
schen G eh alt zu sondern , fü r den jene B egriff Setzungen n u r verdeu t­
lichende W ortbeze ichnungen  sind. N ietzsche sah und  erkann te  die 
H erk u n ft d e r „p o e tisch en  Ideen“  aus dem  Z u stand  einer eigentlich  
gedanken leeren  B erau sch th e it und B ew egtheit, in welche das schöp­
ferische Ich des lyrischen D ichters — sei es A rchilochos o d er Schil­
ler — zurück tritt, um  nun  von diesem  B oden aus, g le ichsam  noch 
ohne eigene K enntnis dessen , w as sich erg ib t, w ie von e iner selb­
s tänd ig  sich o ffenbarenden  M elodie g etragen , V erse und Szenen zu 
p roduzieren . E r  em pfand d iesen  Z ustand  w egen  d e r  charak teris ti­
schen G esta ltlo sigkeit und  P lan losigkeit als eine A rt T runkenheit, 
verg le ichbar m it d e r rau sch h aft beschw ingten  Seelenlage des tanzen ­
den  K orybanten .
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W enn e r D ionysos als die K un stg o tth e it d ieser Schaffensart begriff 
und ih r  Apoll als Sinnbild d e r ändern  g ro ß en  künstlerischen  M acht 
d es H ellenentum s, d er Epik und  P lastik  gegenüberste llte , so w urde 
dam it das V erständn is p sycho log ischer Z usam m enhänge angebahn t, 
die sich allem frü h er und sp ä te r E rm itte lten  g eg en ü be r als ü b er­
rag en d  hellsich tig  behaup ten . D enn eben diese U m schreibung  des 
typ isch  d ionysischen Schaffens und diese Scheidung d er künstle ri­
schen  Sphären  in zwei e inander im tie fsten  w esensverschiedene G a t­
tungen  schufen eine W eite d e r A nschauung , die uns erm öglicht, die 
un s tief berü h ren d en  E rscheinungen  endlich ah nungsm äß ig  in e in iger­
m aßen  zu re ichender W eise einzuordnen, o h ne  P ro k ru s tesa rb e it zu 
leisten . M an erm esse n u r an  so gegensätz lichen  P hänom enen , wie 
S tifters „N achsom m er“  und N ovalis’ O fte rd in g en erzäh lu n g  o d er der 
Lyrik E ichendorffs, wie qualvoll en g  o d e r g eh altlo s  und lau E rö rte ­
ru n g en  ü b er die S ubstanz des D ich terischen  sind, die in ihrer höch­
sten  B egriffsb ildung  h in ter den  m ythischen Sym bolen Zurückbleiben, 
die sich ein künstlerisch  so beg ab tes  V olk wie die G riechen erfand. 
N ietzsche schuf in seiner D arste llung  des A pollinischen und D iony­
sischen auf dem  B oden u n se re r neuzeitlichen K ultur ein Spiegelbild 
jen er dam als als G o tth e iten  im ponierenden  M ächte, das der alten 
F a ssu n g  nu r inso fern  nachsteh t, als ihm  n atu rgem äß  die v o rau s­
se tzungslose  A nerkennung  d e r im M ythos geheilig ten  A nschauungen  
n icht eigen  sein kann.
Ü bersetzen w ir uns seine F unde ins P sycho log ische, so  vervollstän­
digen w ir dam it die im vo raufgehenden  gew onnenen  E insichten. Die 
B ehand lung  des C low nprob lem s füh rte  zum  V erständn is der B edeu­
tu n g  des reg ressiven  M om ents. W ir en tnahm en  u n se re r U n te r­
suchung, daß die V erg eg en w ärtigu n g  des kindlichen Seelenzustan­
des, die d e r C low n un s zu verm itteln  w eiß, fü r den B eteiligten lust­
voll ist, und daß das W esen  des K om ischen darau f b e ru h t, daß wir 
nah  an der G renze des G rau sen s von dem  zunächst en tfesselten  
C haos w ieder in die gew ohnte  O rd n u n g  u n se re r vom  Satz vom  
G runde  b eh errsch ten  V orste llungsw elt zu rückgefüh rt w erden. D iesem  
auch  äußerlich  als künstlerisch  gekennzeichneten  P hänom en  ließ 
sich  d as  F asnachtsb rauch tum  ohne erheb liche V ersch iebung  des 
B lickfeldes an die Seite stellen. W ir sahen  im N arro  ebenfalls jene 
W ied erb e leb un g  d er kindlichen S tufe vollzogen, jedoch  m it einer A us­
w eitung  auf die L ebensphase  d er Z eugungsreife . E r ersch ien  uns als 
D arste llu n g  des triebhaft-u rw üchsigen  Seelenzustandes, den der 
M ensch  in  seiner E igenschaft als N aturw esen  einzunehm en im stande 
ist und d e r nun in der V erm um m ung  der F asn ach t bilderreich  in E r­
sche inung  tritt. D ie seelische V erfassung  des lyrischen D ichters w ird
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uns von N ietzsche als eine hierm it verg leichbare reg ressive H altung  
gesch ildert. D er D ithy ram bus en tsteh t aus dem  G efühl eines E ins­
w erdens m it der d ionysischen  G o ttheit. D er L yriker hat die vom  Satz 
vom G runde b eh errsch te  V orstellungsw elt, das h eiß t das W irklich­
keitsgefüge, in das e r  als v ern u n ftb eg ab ter erw achsener M ensch her- 
e ingestellt ist, verloren . Es ist in einen zugleich freieren  und ideen­
loseren  Z u stand  zurückgekehrt, in dem  er einen A bstand  von dem  er­
w orbenen  A usdrucksm ittel d er Sprache em pfindet. D er dichterische 
V o rg an g  b e s te h t geradezu  darin , daß  d ieser im Schaffensak t über­
b rück t w ird, näm lich durch  ein nun vom  B oden d e r von unbew ußten  
R egungen  gesp an n ten  o rgastischen  inneren  B ew egtheit neu sich an­
künd igendes A uftauchen  von W o rt und Bild.
F olgen  w ir N ietzsches B eschreibung  des V erlaufs v o rderhand  bis zu 
d iesem  P unk t, so befinden  w ir uns in der N ähe d er schon  durch 
K leist au sg espro ch en en  B e h a u p tu n g 17, daß  d e r D enkprozeß in ge­
w issen  Fällen beim  Ä ußern b ed eu tend er Inhalte  n icht die erste , son­
dern  ers t die zw eite Stelle einnim m t. V erbunden  mit der Schillerschen 
B eobachtung , auf die sich N ietzsche se lbst beru fen  hat, stü tzt sie die 
g ru nd legende  A nsicht, daß  bei diesen p roduktiven  A kten das H au p t­
gew ich t in d e r Ü bersetzung  d er angesam m elten  und and rängenden  
Inhalte  aus dem  u n bew uß ten  in den bew ußten  Z u stan d  liegt. N ietzsche 
erb lick te in d e r V erfassung , die d e r W ort- und B ildfindung vo rauf­
g eh t, eine W ied erk eh r d e r d ionysischen E lem entarstufe . Im  Rahm en 
d es  üblichen psycho log ischen  W ortscha tzes sagen  wir, o h ne  den 
C h arak te r d e r  Sache dam it zu ändern , R egression  auf die u rsp rün g ­
liche Form  d e r W ort- und G edankenfindung  beim  Kinde. D iese 
äh n e lt näm lich, sow eit es sich nicht um  das nicht in V ergleich  zu 
b ringende  N achp lappern  von V orgesag tem  handelt, dem  h ier zur 
D iskussion  s tehenden  P hänom en .
D as Kind w ird bei dem  m angelhaften  E rfah rungs- und  E rinn erun g s­
schatz, d er seine Lage von d er unsrigen  u n tersche idet, von E rlebnis­
sen, die es au f G rund  se ine r W ah rn ehm ungsfäh igke it durchm acht, 
auß ero rd en tlich  häu fig  zu  w ortlosen  und  gedanken losen  R eaktionen 
veran laß t, auch  w enn ihm  sta tt d e r anfänglichen Lautskala bere its  
sprach liche Ä ußerungen  im engeren  Sinne zu G ebo te  stehen. Es ver­
m ag  die au fgenom m enen  Reize und  W ah rn eh m u n g en  nicht in das 
O rd n un g sg efü g e , das d ie  entw ickelte Sprache ist, einzugliedern. Da 
ihm  d er sprach liche A usdruck  dem zufolge u n te r  d iesen V oraus­
setzungen  feh lt, verlie rt sich dessen  Inhalt ins U nbew ußte und ver­
m ag  n u r R eaktionen anzuregen , denen es nun  g leichsam  passiv 
un terlieg t. W ir können  u n s  solche S ituationen  aus der gew ohnten  
G lattläu figkeit u n se re r S ituation  als E rw achsener kaum  zureichend
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innerlich  kenntlich  m achen. Sie sind w ahrscheinlich  voller D rang  und 
A ntrieb , voll innerer S pannung und  B ew egtheit, in d e r m annigfache 
frü h ere  E inzeichnungen  auf- und  anklingen, die wie ein w ogendes 
u n b eh e rrsch b a res  C haos w irken. V erstehen  w ir die D eu tung  des 
d ionysischen  Lyrikers im Sinne N ietzsches richtig, so  g leicht sie ge­
nau dem  h ier beschriebenen  Bild. Ein U nterschied  von w esentlicher 
B edeutung  b es te h t allerd ings in d e r w ich tigen  Präm isse , daß  es bei 
ihm  n icht ein beliebiger, au sw echselbarer E indruck ist, der die chao­
tische Lage herbeiführt, sondern  eine m eist näher bestim m bare 
G ruppe von E rlebnissen, die ihrem  G eh alt nach überw ältigend  und  
zur V ersch iebung  ins U nbew ußte  veru rte ilt sind.
W ir haben  zuvor eine andere Seite des k indlichen U m gangs m it d er 
Sprache, die N eigung  zum aktiven Schelm en und Spielen m it dem  
schon erw orbenen  W o rtscha tz  b e rü h rt und  dabei erw ähnt, daß 
d ieser in d e r reg ressiven  H altu n g  des C low ns und K om ikers eine 
g ro ß e  Rolle zufalle. D er lyrische und d ithyram bische D ichter beleb t 
in seinem  Schaffen die ernstgem ein te , d u rchaus unsp ielerische W o rt­
findung , die der B ezeichnung eines überw ältigenden , bereits  ins 
U nbew ußte  zurück tauchenden  E rlebnisses dient. D araus erk lärt sich 
das Entzücken des Lyrikers am W ort. E r gen ieß t die W onne des 
kindlichen G em üts w ieder, das fü r die u n ü b erse h b are  B ew egtheit, in 
die es g e ra ten  ist, einen k lärenden , seinen Inhalt bestim m enden A us­
druck findet. D iese innige L ust am schöpferischen  W ortfinden  ist in 
jeder w ah rh a ft lyrischen K unstle istung  errungen , ganz gleich, ob es 
sich um die S trophe eines L iedes o d er eine n u r vom  Sprachrhythm us 
ge trag en e  W o rtd ich tu n g  handelt. D as gu te, mit den  Zeichen d er 
E ch theit au sg esta tte te  lyrische K unstgebilde verrä t dem  aufnehm en­
den Sinn des Z u h ö re rs  im m er in d e r feinen N uancierung  seiner M elo­
dik o d er seiner rhy thm ischen  F ü g u n g  etw as von d er verhaltenen  Er­
w artung , m it d e r d e r Schöpfer dem  G elingen  seines A usdrucksver­
langens en tgegensah . Denn m it der sprachlichen A usform ung  vollzieht 
sich im w ahren , aus innerer B ew egtheit en tstandenen  G edicht ein 
V o rg an g  d er seelischen B efreiung  und B eruhigung . G anz anders als 
bei d e r kom ischen D ichtung, die e rs t ins C haos h inaussteuert, um  
dann au f die hergebrach te , schon bestehende V orste llungsebene zu­
rückzulenken, füh rt die ernste  Lyrik vom G runde eines un üb erschau ­
baren  G eflech ts von inneren R egungen  zu e iner du rch  das H inzu­
tre ten  n eu e r S innbilder b ere icherten  und  erw eiterten  V orste llungs­
höhe. Im  ech ten  L yriker leb t das G efühl, eine neue W irklichkeit 
auszusprechen , das D asein um ein Kapitel n eugew onnener E rlebnis­
aussage zu ste igern  und  zu verb re itern . D am it tren n en  sich zwei 
W eg rich tu n g en  d ionysischer K unst, deren  eine in die kom ische D ich­
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tu n g  ausm ündet und  in d e r  C low nkom ik gipfelt, w ährend  die andere 
ü b er die e igenständ ige  W ortrhy thm en- und Liedlyrik zu r V erb indung  
m it d er apollin ischen Sphäre  und dam it zu r trag ischen  D ichtung  
h inüberfüh rt.
G ew isse D ich ter — M orgenstern  und einige R om antiker können 
d afü r als Beispiel d ienen  — sind m it A nteilen ih rer P rod u k tio n  in 
beiden B ereichen beheim atet. M an w ird kaum  jem als finden, daß  
d iesen  selbst dann  auch  die T rag ö d ien d ich tu n g  lag  oder gelang. Auch 
das  riesige W erk  S hakespeares lieg t in d ieser M ittellage. Seine 
D ram en m it ihrem  gew altigen  Szenenreg ister und v ie lgestaltig  in­
einanderverw obenen  Z usam m enklang  von Stim m ungen, L eidenschaf­
ten  und K atastrophen  m ischen Kom ik mit E rnst und schöpfen die 
Sprache b is  in ihre letzten  M öglichkeiten  zu r B ezeichnung aller 
R egungen , T rieb e  und  B eklem m ungen aus. Es ist wie K leist n ich t 
in die R eihe d e r trag ischen , sondern  d er dionysischen D ich ter einzu­
ordnen . D enn zu r T rag ö d ie  g eh ö rt, w as seinen G esta lten  wie dem  
ganzen  F igu renschatz  d e r im eigen tlicheren Sinne dionysischen D ich­
tu n g  abgeh t, das im w ahren  Sinne des B egriffs H eldenhafte , das auf 
dem  inneren  A nspruch  d er T u gend , dem  V erlangen  nach  V orbild­
lichkeit und V ollkom m enheit beruh t.
Es ist dionysisch , in die D äm m erstunde des L ebens einzukehren, in 
den  A nfang, in die F rühzeit, und aus dem N ächtigen, dem  ew igen 
Schoß u n se res  bew ußten  D aseins, S innbilder in das Reich des Be­
w ußtse ins, d e r S prache h inüberzuzeugen , wie es Novalis in den 
„.Hymnen an  die N ach t“  besing t. L ieder und G edichte, Spiele und 
D ram en, von den P erch tensp ie len  b is zu S hakespeare und  Kleist 
stam m en aus d iesem  U rboden . Sie en tladen  in ihren  Bildern, M asken, 
H and lungen  und G esta lten  die assoziativen, locker gefüg ten  G leich­
n isse des in d e r u n te rsten  Z one des Seelischen erleb ten , gesta ltlosen  
U rsp ru ch es von W erden  und S terben , das in unzähligen , bald  ge­
spenstischen , bald d e r unheim lichen D äm m erung  m ehr en trück ten  
G eschehn issen  und P e rso n en  vo r uns aufzieht. Es ist ein G ew itter 
d e r H eim su ch u ng  fü r die o rdnenden, w achenden, die G renzen  des 
Ich- und W irk lichkeitsgefüges w ahrenden  Instanzen . Die k lassische 
T rag ö d ie  m acht darin  keine A usnahm e. Doch in ihren  G estalten  ist 
tro tz  ih re r sch icksalhaften  V ern ich tung , der sie en tgegengehen , das 
regelnde P rinzip  des M aßes verkörpert. D as rein  d ionysische Prinzip 
liegt hier, w ie N ietzsche in g ro ß a rtig e r H ellsichtigkeit erkannte, in 
dem  aus den  S a ty rchören  erw achsenen  trag ischen  C hor, w ährend  d er 
H eld  im M itte lpunk t d e r B ühne als „apollin ische V ision“ , das heiß t 
als eine aus dem  gegensätz lichen  Prinzip  en tstandene S innbildschöp­
fu n g  zu vers tehen  ist.
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Die T u gend , d e r V o llkom m enheitsanspruch, das ist N ietzsches zweite 
ers tau n lich e  E insich t in seinem  G riechenw erk, kann zu r zeugungs­
k räftigen , b ildgesta ltenden  M ach t g erad e  durch  die gew altige Er­
sch ü tte ru n g  des Ichs in d e r V erg eg en w ärtigu n g  des ih r W ider­
sp rechendsten  gelangen. Die R egression  auf den U rzustand , d e r Rück­
sch ritt auf die k ind lich-naturhafte  Stufe, in der w ir „eins w erden  mit 
dem  All“ , n im m t — nach einem  schönen  W orte  H ölderlins — „d er 
T u g en d  den zürnenden  H arn isch “ , dem  „G eist des M enschen den 
Z ep te r“ , „u n d  alle G edanken  schw inden  v o r dem  Bilde der ew ig­
einen W elt“ 25. A ber dies ist n icht die einzige, unum stößliche Regel. 
W ie w ir schon in dem  P hän o m en  des A usdrucksverlangens und der 
W o rtfindungstendenz  beim lyrischen D ich ter erkennen m ußten, m eldet 
sich aus d e r S pannung  des Z u stan d es ein A nspruch  auf O rd n un g  und 
K lärung, d e r auf die S chaffung  eines bew uß tsein sfäh igen  Sinnbildes h in­
aus will. M it d er E rre ichung  d ieses Z ieles, des sinnbild lichen A usdrucks 
sch lechth in  — erfo lge e r nun in T önen, T anz, G ebärden  o d er W ort- 
und G esta ltp räg u n g e n  —, w ird ein A nteil des Im pulses abgesättig t, 
und d as  G esta ltungsverlangen  kann  dann bei d ieser, nun als d ionysisch  
zu bezeichnenden , D arste llu n g sle is tu n g  enden. N ur sind w ir dam it noch 
n ich t an den äu ß ersten  Rand d er seelischen R ückw irkung gelangt.
D ie g riech ische T ragöd ie , die w ie u n se re  k lassische T rag ö d ie  den 
eigen tlich  trag isch en  H elden schuf, w ar vom  d ionysischen und vom 
apollin ischen P rinzip  beseelt. D as heißt, w ieder in die Sprache der 
P sycho log ie  übersetzt, sie erw uchs aus e iner in der H öhe d er chao ti­
schen B ew egung  en tstehenden  D oppeltendenz, die nicht allein vom 
lyrisch -d ithyram bischen  A usdrucksverlangen  gespeist, sondern  zu­
gleich  dem  w eite ren  A ntrieb  d ien s tb a r w urde, dem  C haos die höchste 
Stufe d e r O rdnung , die im letztm öglichen  G rade  ruhe- und einhalt­
geb ie tende M acht aufzuzw ingen. Die narziß tischen , auf die E rhaltung  
des entw ickelten  Ichgefüges bedach ten  Im pulse, so  m üssen w ir sagen, 
g re ifen  in ih re r höchsten  N o tw ehr zu einem  M ittel, das ihnen n u r in 
d iesem  A usnahm efall in so lcher K raftfülle zur V erfü g u n g  steht. Sie 
e rh e b e n  sich zu der gew altig sten  S te ig e ru n g  ihres W esens und pro jizie­
ren  aus dem  verw alteten  H errsch aftsb ere ich  des Individuellen die 
Idealgesta lt, das V orbild, die reine m enschliche V erk ö rp eru n g  der 
T u gend , w ie sie d er in der M aß ein h altun g  und G renzsetzung  e rfah ­
rene M ann aus den G esetzen  seines Innern  abzuleiten verm ag.
D as R eich Apolls, das in se iner H eiligung  des M aßes und d er T u gend  
an die u n ersch ü tte rlich e  E rhabenheit d e r ruhenden  Ideen  im D enk­
gebäude P la to s  gem ahn t, ,is t n ich ts  anderes als diese m achtvoll-ein­
m alige P ro jek tio n  d e r G eg n ersch aft des gereiften  M annes gegen  die 
la tenten  regressiven  W ünsche, von denen er, m ehr o d e r  w en iger u n ­

http://rcin.org.pl



bew ußt, b esee lt ist. D ionysos und  Apoll erscheinen  uns, so  verstan ­
den, als die beiden gegensätz lichen  M ächte d e r m ännlichen Seele, 
deren  gleichzeitige u n d  synthetische B e tä tigung  allein in d e r T ra ­
gödie verw irklicht w ird. N ietzsche sah diese innere B edeutung  des 
trag isch en  E rlebnisses w ohl zum erstenm al in d er G eschichte der 
M enschheit rich tig  und  in ih rer ganzen  G röße. E r h a t rech t, w enn er 
alle die g ro ß en  F igu ren  der g riech ischen  T rag ö d ie  b is zu E urip ides 
hin als M asken, S innbilder des D ionysos, begreift. D och nur, weil er 
in ihnen  zugleich auch Apoll b eg rü ß t und w ürd ig t. D enn ih r tra ­
g isches H elden tum  e rg ib t sich aus dem  Ineinanderg reifen  d e r beiden 
u nbew uß ten  seelischen G rundprinzip ien , des o rgastischen  und  des 
narziß tischen , die sich in ihren  G esta lten  durchdringen .
D ieses Ineinanderw irken  eines im A ffektiven verb leibenden  und eines 
d a rü b e r h inau sstreb en den  Im pulses im T rag ischen  ha t in e rs tau n ­
licher E indring lichkeit schon Schiller e rk a n n t26, d er dem zufolge w eder 
seinen F ranz M oor, noch  Lady M acbeth, Jago , Lear, K leopatra . . .  
als w ah rh aft trag ische  G esta lten  gelten  lassen konnte. T ro tz  d ieser 
tiefen  und tre ffen d en  E insich t w ar das T rag ische  fü r ihn jedoch 
schlechthin  d e r A usdruck des in uns ruhenden  G egensatzes zw ischen 
sinnlicher u n d  sittlicher Zw eckm äßigkeit, und er konnte dadurch  ver­
an laß t w erden , die k lassische griech ische T rag ö d ie  n u r als unvoll­
kom m ene V orfo rm  e iner uns eigen tlich  gem äßen  trag isch en  Bühnen­
kunst zu beurteilen . E r verm utete  aus d er nachfüh lbaren  A bhängig ­
keit seines D enkens vom  E reignis des A ufleuchtens d e r K antschen 
G edankenw elt, daß  zur ech ten  T rag ö d ie  ein M ehr an philosophischem  
Ideenbesitz  gehö re , als se iner M einung  nach in d e r attischen W elt als 
B estand vorhanden  w ar. So sind seine U rteile und  seine D eu tun g  der 
T rag ö d ie  fü r u n s  zw ar ein b ed eu tend er B eitrag. A ber se lbst im näch­
sten  U m kreis seiner E poche w ürde m an m it ihnen  belangvollsten  
S chöpfungen, wie vo r allem den D ich tungen  und d ichterischen  Über­
trag u n g en  H ölderlins schon n icht m ehr g e re c h t27. Schillers e igenes 
trag isch es W erk  und G o ethes  trag isch e  B ühnendichtungen  g ehen  n u r 
scheinbar in den  R ahm en seiner subtil du rchgearbeite ten  T heo rem e 
auf, weil sich das zeitgeschichtlich B edingte darin  eng  m it dem  zeit­
geschichtlich  B estim m ten seiner gedanklichen A nschauungen  b erü h rt 
und deckt.

6 .
D as H ero ische  w urzelt n ich t in d e r M acht und  K raft, w eder d er 
käm pferischen  noch d e r  zeugerischen . Die g rö ß ten  T rium p h ato ren  
un d  T y rannen , das T itanen - und B erserkertum , se lbst B ilder höchster
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m ännlicher V erw egenheit berü h ren  uns o ft nicht im eigentlichen 
Sinne als heldenhaft, w enn ihnen eine bestim m te, nach innen ge­
rich te te  B eziehung auf die M aßgese tze  fehlt. D enn heldisch ist im 
G runde  n ichts G eringeres und  n ichts G ew altigeres als die B ehaup­
tu n g  des als vorbildlich em pfundenen  Idealb ildes vom  G efüge der 
gere iften  Persönlichkeit, zu d e r sich die G a ttu n g  em porentw ickelt 
hat. H eld isch  ist daher jederzeit das eth ische H andeln, das den  h er­
abm indernden  R egungen  und V erlockungen  en tgegenw irk t, die diese 
S tru k tu r gefährden . D er Id een g eh alt d e r klassischen hellenischen 
T rag ö d ie  bew egt sich um d iesen M itte lp u n k t28. Ih re  G estalten  tre f­
fen sich im H errschaftsbere ich  gew isser, durch n ichts abw endbarer 
V erpflichtungen, in dem  die pan isch  w andelbare  M aske des D ionysos 
ein ehernes, hohe itsgeb ie tendes G esich t annim m t. D och das heldische 
L eben, das sich vor unseren  A ugen  auf d e r B ühne abspielt, ist der 
V ern ich tung  p re isgegeben . Die trag isch e  D ich tung  — ob w ir uns an 
die G riechen , das N ibelungenlied , C orneille, Schiller o d e r  H ölderlin  
halten  — m acht uns zu Z eugen  seiner V ergänglichkeit. In d ieser H in ­
sicht b es te h t kein U nterschied  zw ischen ihrem  G ru n dg erüst und  dem  
des S hakespeareschen  und K leistschen T rauersp ie ls , ja  nicht einm al 
g eg en ü b e r dem  A u sgan g  d e r prim itiven Z erem onie d e r T ö tu n g  im 
ura lten  B rauchtum .
W ir be rü h ren  dam it w ieder die erste, die d ionysische Seite der T ra ­
gödiend ich tung . D as Reich d e r G o ttheit des zeugenden  Jubels  und 
d e r T o ten  ist das W erden  und die ih r anhaftende V ergänglichkeit. 
D as heißt, w ir können  im U m kreis des D ionysischen im G runde 
im m er n u r die L osung  d er v ie lgestaltigen  figurenreichen  W erdelu st 
und  des T odessch icksals  erm itteln. Sie is t das varian tenreiche , doch 
ew ig w iederkehrende T hem a, das w ir auf d e r N eige se iner E rschei­
nungsfü lle  allein abzulesen verm ögen. D em  R ausch  des U n te rganges 
w ie dem  R ausch d er Z eugung , dem  E ntzücken an  d er E insw erdung  
wie an  d e r däm m erhaften  B ew ußtseinsferne  kann d a h e r leicht die 
L etharg ie  folgen, in die w ir S hakespeares H am let und Jean  P auls 
R o q u a iro l29 versinken sehen. „E ine asketische, w illenverneinende 
S tim m ung is t“ , wie N ietzsche fe s ts te llt18, „d ie  F ruch t jen er Z ustände. 
In diesem  Sinne hat d e r d ionysische M ensch Ä hnlichkeit m it H am let: 
beide haben  einm al einen w ahren  Blick in d as  W esen  der D inge g e­
tan , sie haben  erkannt, und  es ekelt sie zu handeln ; denn  ihre H an d ­
lung  kann  n ichts am ew igen  W esen  der D inge ändern , sie em pfin­
den es als lächerlich o d er schm achvoll, daß  ihnen  zugem utet w ird, die 
W elt, d ie aus den  F ugen  ist, w ieder e in zu ric h ten 18.“
G egen  d iese T abu la  rasa  des M utes und d e r E n tsch lossenheit schützt 
die k lassische T rag ö d ie  ihren  Z uschauer durch  den N achhall d er
38

http://rcin.org.pl



ehernen , vorbild lich  heldenhaften  G estalten . D enn w ährend  d er C h o r 
darin  au fgeh t, das Schicksalslied des ew igen M enschenloses in Kla­
gen, A nkündigungen , W arnungen  und M itleidsäußerungen  zu singen, 
sind  die hero ischen  G esta lten  tro tz  ih rer physischen V ern ich tung  und 
ih re r  H ybris  in ih re r H a ltu n g  unerschütterlich  an die höchsten  V or­
schriften  gebunden , die ih r von allen Schicksalsschlägen u n geb roche­
ner idealer C h a rak te r ihnen  auferlegt. Sie sind keine gespenstischen  
C him ären, keine en tfesselten , beg ierdebesessenen  K reaturen , sondern  
veran tw ortlich  gebundene, in G esetzen  lebende M enschen von über­
w irklicher D im ension des Ideellen. D iese H errsch aft des V ollkom m e­
nen in ihrem  G ebaren  erlaub t den V ergleich  m it der idealen  g rie­
ch ischen  P lastik  und  d er hom erischen W elt, die w ir in N ietzsches 
D arste llung  als die unm itte lbare  M anifestation  d er apollinischen 
K unstm acht g edeu te t s e h e n 18.
Schon in W ilhelm  von H um bo ld ts E in leitung  zur Ü bersetzung  des 
äschy le ischen  „A gam em non“ 30 s to ß en  w ir auf den bem erkensw erten  
Satz: „Im  A gam em non w alte t bei weitem  das Lyrische vor, und  in­
dem  vom  ers ten  bis zum  letzten V erse vorzüglich, aber nicht allein 
durch  den  C hor, durch  b loß  gesta ltlose  A n reg u ng  von E m pfindungen 
die en tsp rechende  S tim m ung im Z u schauer hervo rgeb rach t w ird, w er­
den  zugleich m it d er g rö ß es ten  Festigke it und  B estim m theit au ftre­
tende G esta lten  h ingestellt, m ehr einzeln als in en g e r V erb indung , 
m ehr still u n d  ru h ig  als in zu reg er B ew egung, so daß vo r der E in­
b ild u n gsk raft g ew isserm aßen  eine V erb indung  m usikalischer und 
p lastischer E indrücke en tsteh t.“  Die vielbew underte E rhabenheit des 
Äschylos w ie an d ererse its  die edle Schönheit d e r sophokleischen  T ra ­
gödie fu ß t in d iesem  p lastischen  W esen  ih re r G estalten . N ietzsche 
sieh t darin  eine ins G ro ß artig e  geste ig erte  L eistung  des ruhevollen  
A nschauens, das sich se iner M einung  nach im träu m en d en  G riechen 
abgesp ie lt haben  soll. D er künstlerisch  hochbegabte , an d er W irklich­
keit beso nd ers  h a rt leidende H ellene habe sich — so  lau te t seine E r­
k lä ru ng  — im T rau m  zu d e r höheren  W elt des idealen Scheines auf­
geschw ungen . Die hom erische Epik, dann  die p lastische K unst seien 
d e r e rstaun liche unm itte lbare  N iedersch lag  davon, dessen  Z ustande­
kom m en fü r die E ntw icklung  vom  C horsp ie l zu r T rag ö d ie  von aller­
hö ch ster B edeu tung  gew esen  sein m üsse. D enn w ie sich in d e r P hase  
ih re r E n ts teh u n g  d er G rieche vor d er R oheit d er W irklichkeit in das 
soviel schönere, zarte re  und vollkom m enere G ew ebe d e r Illusion 
re tte te , indem  e r  an w ohlgegliederten , lebensfrohen  G ö ttern  und 
Sagengesta lten  E rb au u ng  fand, so k eh rte  er nach  d er stärkeren  D urch­
d rin g u n g  se iner K ultur m it o rgastischen  B räuchen und nach der Stei­
g e ru n g  des d ionysischen  E lem ents zum  lyrisch-d ithyram bischen  Spiel
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nochm als zu r o lym pischen W elt zurück und  beseelte sie von neuem  
du rch  die A ufnahm e in die inzw ischen errich te te  d ionysische Bühne. 
E s is t w ichtig , daß  w ir an d iese r Stelle den  sprachlichen Bezeichnun­
g en  bei N ietzsche voll gerech t w erden. W as e r un ter dem  „Scheine“ , 
d e r Illusion, verstanden  w issen w ollte, w ar keinesw egs mit P han tasie  
und  T raum  im allgem eineren Sinne g le ichbedeutend . D er apollinische 
Schein kann  zunächst nu r als p h ilo soph ischer B egriff gew ü rd ig t w er­
den, und zw ar un ter B ezug auf die S chopenhauersche A nschauung, 
nach w elcher w ir die W irklichkeit, in d e r w ir als em pirische P ersonen  
leben, bere its  als einen ersten  Schein, näm lich als E rscheinung  des 
„W illens“  aufzufassen haben. Die apollin ische Scheinw elt m uß dann 
„als d e r Schein des Scheins, som it als eine noch höhere  B efried igung  
der U rbeg ierde  nach dem  Schein hin g e lten “ 18. H ie r ist, w ie w ir 
sehen, d e r R ahm en d e r  Psycho log ie  übersch ritten  und die m etaphy­
sische V orste llung  von einem „V erlangen“  des „W illens“  nach dem  
„Schein“  zugrunde geleg t. N ietzsches D arste llung  vom  W esen  des 
A pollinischen um faßt dam it eigentlich  zwei A spekte. Einm al sucht er 
es als das R eich d er R egen tschaft A pollos zu bestim m en, den e r als 
d as  zu r M aß ha ltu n g  und  G renzsetzung  verpflichtende, die U nver­
seh rth e it des ausgesta lte ten  Ichgefüges heiligende P rinzip  versteh t. 
Z w eitens ab er sieh t e r  in ihm  den Schein des Scheins, d er nun als 
zweite, höhere  B efried igung  des „W illens“  in seinem  D range nach 
O b jek tiv ierung  v ers tanden  w erden  soll.
Als kühn  und  sch lech terd ings un ha ltb ar ist dabei eine vorauf­
gesch ickte A nnahm e zu bezeichnen, nach w elcher das T räum en  der 
G riechen  generell ein  anderes als das unsre  gew esen  sein soll. 
N ietzsche m ein t näm lich voraussetzen  zu dürfen , daß  d e r träum ende 
G rieche, dank  „ d e r unglaublich  bestim m ten  und sicheren p lastischen 
B efäh igung“ 18 seines A uges eine vollkom m enere, seinen Reliefbil­
dern  ähnelnde T raum w elt p roduz iert habe, d e r w ir H eu tigen , w enn 
ein V erg leich  m öglich w äre, n u r m it B eschäm ung g eg en ü be rtre ten  
könnten .
H ie r w ird  ein Irrtum  seiner B egriffssetzung  s ich tbar, d e r im G runde 
auf d e r ausschließ lichen  V erknüpfung  des A pollinischen m it dem 
A ugensinn  beru h t. Es m uß zugegeben  w erden, daß  diese etw as Be­
stechendes h a t und d a rü b e r  h inaus auch etw as W ah res  b erüh rt. D och 
d e r G enuß  des Schauens ist w eder u n bed in g t als apollinisch zu deu­
ten, noch  w äre  das A pollinische seinerseits zu seinem  Z ustan d ek o m ­
m en n o tw en d ig  auf einen Schauakt angew iesen. G erade die T räum e, 
wie w ir sie im Schlafzustand in so v ie lgesta ltiger Fülle produzieren , 
d ienen als ein schw erw iegendes B ew eism ittel in gegensä tz licher Rich­
tung . F ü r den  T raum  is t allgem ein das assoziative V erknüpfen  und
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die sinnbildliche D arste llung  als die eigentlich kennzeichnende psy­
chische T ä tig k e it anzusprechen . W ir gew ahren  träum end  eine Zwi­
schensphäre , die den  sym bolischen E in tritt von A bköm m lingen unse­
res U nbew ußten  und V erd rän g ten  w eit fre izüg iger g es ta tte t als unser 
stren ge r bew ach tes bew uß tes V orstellungsleben. D ies b e ru h t auf der 
H erab se tzu n g  d e r R egsam keit d e r zurückw eisenden Instanzen  w äh­
rend des Schlafes. D ie Folge davon  ist das A ufkom m en zah lreicher 
sonst b ean s ta n d e te r Seeleninhalte, sow ohl gew isser W ünsche und 
F o rderungen  als auch bestim m ter E insichten  und innerer K enntnisse. 
O bw ohl d e r T raum  von N ietzsche selbst gleichsam  als beisp ielhafter 
Fall fü r das schauende E rleben h ingestellt w ird, ist g a r  nicht zu ver­
kennen, daß  bere its  im rein Inhaltlichen die engste  V erknüpfung  mit 
dem  d ionysischen  P rinzip  d e r V erg eg en w ärtigu n g  des U rtüm lichen 
un d  A bgelehn ten  hervorstich t. D och nicht allein d e r them atische G e­
halt d er T räu m e sp rich t in d iesem  Sinne. Auch die A rt d e r darstelle­
rischen  M ittel, die G esta ltungsfo rm , w enn m an so  will, w irk t ausge­
sp rochen  unapollin isch . Is t es doch typ isch  fü r den T raum , in d e r 
D arste llung  andeu tend  zu verfah ren, im Sinnbildlichen häu fig  einen 
geradezu  g ro b  gegen  die O rd n un g  vers toßenden  G eb rau ch  von d er 
E rse tzung  d es  G anzen  du rch  einen beliebigen Teil zu r Regel zu 
m achen und so ein  zw ar inhaltstiefes, aber im D etail sche inbar sehr 
nach lässig  gezeichnetes Bild zu verm itteln .
W enn  w ir im T rau m  den  H erd  o d er den O fen, den Schrank  o d er eine 
B ehausung  als Sym bol fü r die e instige U m h eg u n g  u n se re r frühesten  
W erdephase  im m ütterlichen  Schoß a n tre ffe n 10' 11 o d er d iese im m er­
hin e in füh lbaren  S innbilder g a r  durch  die elem entare V erw endung  von 
nebensächlichen  A ttribu ten , etw as des schw arzen R ußes fü r O fen und 
H erd , e rse tz t sehen, so  w irkt d ies keinesw egs als ruhevoll-w ohlaus- 
g eg liederte  V erk ö rp eru n g  des u n bew uß ten  V orste llungsstoffes, son ­
dern  als dessen  k rau s und u n ebenm äß ig  d u rch g efü h rte , kaum  e r­
kennbare A nkündigung . D er Sinn d iese r m erkw ürd igen  Z eichen­
sprache is t dem  erfah ren en  T raum psycho logen  n icht v erbo rgen . W ir 
w issen, daß  w ir im T rau m  fü r das vorw itzige E indringen  u n bew uß ­
te r G ehalte  w eit e rö ffne ter sind als im bew ußten  Z ustand , daß  diese 
ab er n icht im Kleide u n se re r üblichen, vom  Satz vom  G runde  be­
herrsch ten  V o rs te llu ng sart v o r un s zu G esicht kom m en, sondern  rein 
assoziativ, das h eiß t in d e r fü r d iese Sphäre zu G eb o te  stehenden  
D arste llu n g sa rt d e r freien , u n geo rdn eten  V erknüpfung . L ogik  und 
O rdnungsw ille , als V erw altungsinstanzen  des höheren  Ichgefüges, 
haben  im Z u stan d  d es  Schlafens und  T räum ens fü r eine W eile ab g e­
dankt. D as P sych ische ist d ah er d e r Ü berschw em m ung m it sonst ab­
gelehnten  Inhalten  ausgeliefert. A ber d iese E n tfesselung  d e r  T iefen-
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sch icht g e h t m it e in e r E n tth ro n un g  d er E inrich tungen  einher, die im 
w achen Leben fü r eine den B edürfnissen  u n se res  W irk lichkeitsver­
ständ n isses  an g ep aß te  A nschaulichkeit und Begreiflichkeit des W ah r­
genom m enen  so rgen . D iese sind au ß e r D ienst gestellt, u n d  das E r­
gebn is davon ist jene b izarr w irkende A usdrucksfülle, die einem  
zw ar aus den T iefen  quellenden, ab e r n u r nach  den G raden  der eige­
nen  D ynam ik geregelten  V erg eg en w ärtigu n g sd ran g  ihre Existenz 
verdankt.
D as „T iefe“ , „L ebensw ahre“ , „O ffene“ , die „E h rlic h k e if ' so m an­
cher T räum e b e ru h t auf d ieser H erk u n ft und eigentüm lichen E r­
sch e inu n g sart d e r T raum stoffe . A uch der B etrunkene ist, w enn w ir 
einm al in d ieser R ich tung  V erg leiche anste llen  w ollen, in gew isser 
H insich t ehrlich, weil sein P ersön lichke itsgefüge  die H errsch aft nicht 
m ehr au frech terhält. D ies scheint jew eils mit e iner e rhöh ten  Bew eg­
lichkeit d e r lebensgesetzlich  stä rksten  Im pulse einherzugehen , wie wir 
es denn fe rn er in den  das E inzelgefüge n ivellierenden G em ein­
schaftserlebn issen , etw a in den dem  M ythos gew eihten  Feiern  oder 
d e r M ärchenstube  w iederho lt sehen. D och alle diese P hänom ene ge­
hören  auf die Seite des d ionysischen E rlebens. M ärchen und  M ythos 
sind d a h e r auch reich an Sinnbildlichem , das durchaus in der N ähe 
d er T raum sym bolik  steht. W ed er die T a tsach e  d e r Bildlichkeit noch 
etw a die d e r A n reg u ng  des Bildes durch  E rzählen, also ep ischen  V or­
trag , kann  die B eurte ilung  ü b er die W esen sart des D argestellten  b e ­
stim m en. W as den ep ischen  R hapsoden  u n te r  U m ständen  zum apolli­
n ischen  K ünstler m acht, ist etw a A nderes und B esonderes. E r e r­
re ich t d iese Stufe näm lich, w enn e r uns die G estalten , die e r be­
schreib t, in e in e r A usform ung  überm itte lt, in d e r er sie als vorbild­
lich, das h eiß t aller A nfech tbarkeit seitens d e r T iefensch ich t en tw ach­
sen, auszuw eisen  verm ag. D er apollinische G enuß  an d er olym pischen 
W elt u n d  d er Epik H om ers b e ru h t auf d e r ihren  G estalten  tro tz  aller 
L ebend igkeit und „D iesse itigkeit“  innew ohnenden  D istanz vom  Bar­
barischen , N iederen  und  Infantilen. Die Seele des apollin ischen K ünst­
lers h afte t n icht schlechthin am  Bilde, sondern  an der in d iesem  Sinne 
b is zu r H ochform  gesta lte ten , den A del d e r gesunden  R asse rep rä­
sen tierenden  M enschlichkeit. E r g eh t auf deren  getreue W iedergabe 
aus, die nun no tw endigerw eise h in ter dem  w oh lgeg liederten , voll­
endeten  O rig inal seiner V orste llung  n icht zurückstehen  darf. H ier 
setzt d ie  A ufgabe an das A uge des A pollinikers ein. D enn n u r der 
vom L ich tg o tt B eseelte verm ag  die von der Sonne d er hellsten  T ag es­
höhe b estrah lte  W elt im E pos o d e r B ildw erk nachzuzeichnen. 
Indessen  w ürden  w ir uns von d er richtigen S pur en tfernen , w enn 
w ir die S ich tbarkeit d ieser W elt zu seh r in einem  unm itte lbaren  Sinne
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beh au p ten  wollten. Schon die V orste llung  des apollinischen G enius 
als e iner eh rw ürd igen  A ltergestalt, deren  A uge bere its  erloschen ist, 
m acht u n s  auf eine instinktive B ereitschaft aufm erksam , das phy­
sische Sehverm ögen  n ich t in jed er H insich t an die ers te  Stelle zu 
rücken. In gleichem  Sinne sp rich t ab e r noch ein anderer, wie m an 
m einen m öchte, ä u ß e rs t beach tensw erter G esichtspunkt. Es ist die 
fas t allgem ein anzutreffende Regel, daß d er K ulturm ensch weit eher 
dazu im stande ist, die G estalt eines V ersto rbenen  im Lichte der 
idealen  V ollkom m enheit und Schönheit „zu seh en “  als etw a eine 
lebende P e rso n . D iese leicht zu belegende R egel e rk lä rt sich uns aus 
der Sache selbst. In einem  ebenso  einfachen wie gü ltigen  V erhalt ist 
e rs t d e r T o te  vorm  A bgleiten  in die Roheit, ins Z ügellose, in die 
blinde T rieb g ie r gefeit. U nd un ser A nspruch  auf B ew ährung  im 
S tande d er V ollkom m enheit, d er edlen H arm onie  des Innern , scheint 
so verm essen  zu sein, daß  unsere P syche den Lebenden selten, den 
T o ten  w eit eh er als V erk ö rp eru n g  des Ideals zu b e trach ten  verm ag. 
W ir sp rechen  d ah e r rich tiger von einer hochentw ickelten  Schaukraft 
als von e iner beso nd eren  F äh igke it des sinnlichen Sehverm ögens 
beim  apollin ischen K ünstler, o h ne  behaup ten  zu w ollen, daß  das letz­
te re  n ich t zu r e rs te ren  h inzugehöre und ein B estandteil davon sei. 
Eine w eitere  eigene B eziehung zum T ode, w enn  w ir diese T hem atik  
noch etw as ausschöpfen  w ollen, lieg t im apollinischen V erhalten  in­
sofern  m it e ingeschlossen, als es dem  Ereignis des L ebensabschluses 
g le ichgültig , ja  beinah  ab lehnend  g egenübertritt. A pollon als die o rd ­
nende, auf E in h a ltun g  d er G esetze bestehende G ottheit h a t zunächst 
die A ufgabe des H eilens, d er B ekäm pfung des E xtrem en und K rank­
haften  zuerteilt erhalten . D arü b er h inaus g eh ö rt aber auch das P rin ­
zip d er V erew igung , im Sinne des K ultes ruhm voller U nsterb lichkeit 
in ihren  H errschaftsbere ich . V on d er E h ru ng  des Siegers im käm p­
ferischen  W etts tre it b is zu r N achb ildung  d er g ro ß en  V ollendeten  im 
ste inernen  Standbild , d as  d e r V ergäng lichkeit E inhalt geb ie tet, geh t 
ein seh r bezeichnender W eg  des apollinischen H eldenkults. Die P la­
stik e rsche in t aus d iesem  G esichtsw inkel in d e r Form , die sie in der 
g riech ischen  H ochb lü te  annahm , als B e tä tigung  eines V erlangens, 
d as  darau f abzielt, die höchste P hase , bis zu d e r sich die entw ickelte 
Persön lichke it in den edelsten  V erkö rperungen  d er G a ttu n g  erhebt, 
unvergänglich  nachzugesta lten  und  im kulturellen  L ebenskreis auf 
G enera tionen  h inaus zu bew ahren . D ies verm ag  un s die g riechische 
V orliebe fü r den edlen Stein als D arstellungsm ittel zu erk lären  und  
die unerre ich te  M eisterschaft in seiner B ehand lung  verständlich  zu 
m achen. V on h ier aus gew innen  w ir aber auch endlich den en tsche i­
denden  E inblick in die still-gew altige, ruhevoll-unbew egte, gleichsam
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p lastische E rh ab en h eit d er G estalten  der frühen  attischen  T rag ö d ien ­
bühne.
D er H eld, die eth isch-verantw ortlich  handelnde P erson , deren  A uftritt 
von den lyrischen A usbrüchen  d es  C hores um rank t und um rahm t ist, 
schützt, so  sag ten  w ir zuvor, du rch  ihren  N achhall im Psychischen  
des Z u schauers  vor d e r lethargisch-m elancholischen  V erfassung , der 
d e r d ionysische G rieche gleich H am let nach  dem  V erebben  d er en t­
zückungsre ichen  F lu t m aßloser S innbilder ausgesetz t w ar. E r erlebte, 
wie w ir uns schon e ingestehen  m ußten, in jenem  schöpferisch -unge­
stüm en S trudel und  T aum el zuletzt im m er w ieder die g leiche V ision 
des W erd en s m it ihren  g roßen  P o len  Z eu g u n g  und V ergänglichkeit. 
Im g ü nstig s ten  Falle verm ag  d iese w iederho lte  B e rü h run g  mit dem  
D aseinsgrunde eine in sich sta rke  V o lksnatur m it dem  ew igen B oden­
stande des m enschlichen Lebens v e rtrau te r zu m achen, ihre  zeuge­
rischen  K räfte sta rk  zu  en tfesseln  und  den Lebensw illen zu stählen. 
So ist d ie se r d ionysische W eg  zu den M üttern  fü r starke, g u tan g e­
legte V ölker e in  H eil- und G enesungsw eg , und  w ir v erstehen  den 
D rang  zu r R egression  in die U rstu fe  des k indlichen und des zeu­
g u n g sfäh ig en  L ebens tro tz  aller anhaftenden  Z üge von G rauen ­
erregendem  und  Schreckeinflößendem  als ein  Zeichen g ü ltige r und  
rich tig er D a se in sfü h ru n g 31. In dem  M aße jedoch, in dem  diese Auf­
w irbelung  des U nbew ußten  auf eine bereits  e rrich te te  K ultur en t­
w ickelter P ersön lichke iten  trifft, die schon mit dem  Z w ange, d er 
allem M aßvoll-V orbild lichen innew ohnt, h ie rarch ische O rdnungen  
geschaffen  hat, w ird d e r d ionysische R ausch  oftm als zu einem  zu­
g leich bedroh lichen  P hänom en . Es bedarf nun  aus dem  V olkskörper 
heraus, um  jenes A bsinken in die L etharg ie  zu verhü ten , einer Be­
tä tig u n g  des G egenprinzips. Die g rö ß te  Form , in der sich d iese R et­
tu n g  des ku ltu rellen  B estandes dann  vollziehen kann, ist die der syn­
the tischen  V erein igung  d er beiden M ächte u n se res  Innern  in d er E r­
schaffung  d er vom D ionysischen u n d  A pollinischen zu gleichen An­
teilen  beseelten  e igen tlich  trag ischen  K unst. M it ih re r E n ts teh u n g  w ird 
das m enschliche W esen  zugleich am  um fassendsten  innerlich ersch los­
sen, da es g le ichsam  aus zwei S ichten gesehen , im Schnittpunkt d er bei­
den seelischen  G rundachsen  festgehalten  und d u rch d ru ng en  w ird. D as 
T rag ische  w ird  dadurch  der B oden fü r jene g ro ß e  M enschengesta ltung  
höchsten  A usm aßes, die, anders als M aske und Idealbild, den  ganzen, 
in beiden P o len  fußenden  G eh alt u n se res  L ebensbestandes o ffenbart. 
Ein h äu fige r b esch ritten er A usw eg, d e r sich in gew issen  P erioden  
des en tw ickelten  K ulturlebens oft als die p rak tisch  allein g an g ba re  
W endung  erw eist, ist dagegen  die H erb e ifü h ru n g  eines ein träglichen  
N ebeneinanders, bei dem  die zah lreichen Form en des dionysischen
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K unstw esens, wie Komik, Lyrik, d ionysisches B rauchtum  und  D ram a, 
apollin ische K unstga ttungen , wie v o r allem apollin ische Epik und 
B ildkunst, friedlich beigese llt zu r Seite haben.

7.

Es w äre d u rch au s  irrtüm lich  u n d  verfehlt, w enn m an die Ä ußerungen 
des apollin ischen  G esta ltu n g sstreb en s und des d ionysischen  R egres­
s io n sd ran g es  n u r in künstlerischen  N iedersch lägen  erblicken w ollte 
und  ih re  sonstigen  M anifesta tionen  d a rü b er au ß e r acht ließe. Das 
V erlangen  nach  d e r R ückkehr in den  U rzustand  wie an d ererse its  das 
nach  d er B ew ahrung  d e r höchst e rre ichbaren  E n tw ick lungshöhe 
d u rchw irk t u n se r K ulturleben  in v ielfältiger, beinah  a llero rts ver­
neh m b are r V erzw eigung. D er M ensch auf dem  un s e igenen  E ntfal­
tun g ss ta n d e  w ird  u n ab läss ig  von d e r  einen wie von d e r anderen  
R egung  b eu n ru h ig t o d e r gelenkt. V ieles von dem , w as w ir N eu rose  
und  K rankheit nennen, e rh ä lt von d o rth e r sein unerm itte ltes M otiv. 
A ber auch  eine Fülle d e r im K ulturleben geheim nisvo ll-unverständ­
lich, sche inbar n u r aus d e r G ew ohnheit alten H erkom m ens w eiter­
w irkenden  In stitu tionen  b eru h t auf d er tiefeingew urzelten  M acht 
jen e r A n triebe und w ird  e rs t in unseren  T agen  m it den F o rsch u n g s­
m ethoden , die auch d e r P a th o log ie  d ieses G eb iets allm ählich näher­
kom m en, se ine r einstm aligen  R ätselhaftigkeit beraubt.
W ir haben  im G ange u n se re r D arlegung  in G esta lt des F asnach ts­
b rauch tum s e in s  d ie se r trad itione llen  P hänom ene, das d e r diony­
sischen  Seite, angehö rt, zu verstehen  versucht. Ihm  g leichen, w as den 
inneren  Sinn d er E rscheinung  betrifft, zahlreiche andere, denen  nach­
zugehen  uns bei d e r vorw altenden  A bsicht, u n s  auf das geste llte 
T hem a zu beschränken , n icht u n bed in g t erfo rderlich  e rsc h e in t32. Es 
sei jedoch, um  auch die D urchsetzung  unseres L ebens m it sinnfälli­
gen  Spuren  des apollin ischen P rinzips w en igstens andeu tungsw eise  
kenntlich  zu m achen, auf die B edeutung  h ingew iesen, die d e r sport­
lichen L eistung  allgem einer, als m an von d e r R atio  h er e rw arten  
könnte, beigem essen  w ird, sow ie auf die s tren g e  H ierarch ie  unserer 
m ännlichsten  Institu tionen , d e r au toritären  S taa tso rg an isa tion  und  
des H eeres. D as  p sycho log ische P roblem , das m anchem  in d e r un ­
verrückbaren  D isziplin d ie se r E inrich tungen  verbo rgen  zu sein scheint, 
ist n ich ts  an d eres  als die s tren g  apollinische M acht des V orb ildes, 
dem  d e r einzelne nachzueifern  b es treb t ist, ohne R ücksicht auf die 
K onsequenzen fü r die sonstigen  B edürfnisse se iner V italität.

45

http://rcin.org.pl



In d e r K unst finden w ir in d e r näheren  V erg an g en h eit kaum  ein aus­
g esp ro ch en eres  Beispiel für die einseitige H errsch aft des A pollini­
schen als den „N achsom m er“  von Stifter, das das Buch der L ebens­
höhe und d e r H errsch aft des M aßes ohnegleichen  gen an n t zu w erden 
verdient. Die G esta lten  d ieser D ich tung  leben  in einem  harm onisch 
geg liederten  Raum  und bew egen  sich in ihm  in der Stille und  Ruhe, 
die n u r d e r in der P flege des hohen  W erte s  d e r Entw ickeltheit Be­
heim atete ihrem  W esen  gem äß erfa ssen  kann. W ir w erden von Stifter 
äu ß e rs t behu tsam  du rch  die P e rson  eines M annes in d iesen L ebens­
kreis eingeführt, d er sich ihm zunächst von u n ge fäh r n äh ert und nun 
allm ählich se lbst in dem  Kult des V orbild lichen aufgeht. Echte, g roß  
au sg ep räg te  W ahrzeichen  jenes alles beherrschenden  H ochstandes 
sind als gesellschaftliches E lem ent das ine inanderverw obene D rei­
gestirn  des A bstandes, d e r A usw ahl und d er völlig un triebhaft w ir­
kenden veran tw ortlichen  T ätigkeit. D er Inhalt des ganzen  um fäng­
lichen W erk es ist, w enn w ir ihn g u t überp rü fen , ein rastloses, aber 
niem als hastiges B auen und Stufen. O rdnung , S chonung und P flege 
jedes E inzeld inges und G eschöpfes nach se iner ihm innew ohnenden  
W esen sa rt is t die o ft au sgesprochene und  im m er befo lg te  Z iel­
se tzu ng  des um  die H au p tg esta lt gescharten  K reises. U nd jedes M o­
tiv  eines T uns, einer W ahl, e iner V orliebe w ird  in W o rten  und Be­
griffen  sau b er nam haft gem acht, das M itw irken unbenennbare r und 
un bew uß ter T endenzen  in T aten  und H and lungen  som it g ru n dsä tz ­
lich au ß e r D iskussion  gestellt.
E s is t bezeichnend, daß  in d ieser W elt d e r H a n g  für schöne Steine, 
hochw ertigen  M arm or, solid und harm onisch  errich te te  Bauten und 
edle B ildw erke obenan  steht. W ir finden darin  die N eigung  zu einem  
M ateria l bestä tig t, das v o r V ergänglichkeit schützt und die gegebene 
P rä g u n g  beibehält. D iese geheim e V erew igungstendenz in seinem  
W irken  und T un  v errä t uns R isach, d er H e rr  des A nw esens, selbst in 
einem  gründlichen  und klaren  Selbstbekenntn is, in dem  er seine 
„S chaffungslu st“  m it d e r „B ew ah ru ng slu st“  anderer M enschen ver­
g le icht. E r g e h t in seinen aus d e r A ltersstufe zurückblickenden Schil­
d eru n g en  auf die ersten  R egungen  jen e r S chaffenskraft ein. Seine 
frü h es ten  Ä ußerungen w aren  Z eichnungen , Form en und  Bilden m it 
Lehm  und G esta ltungsversuche m it anderem  verfügbaren  M aterial, 
nach dem  b ere its  d e r vorzeitig  erw eckte K nabe griff. S päter m eldete 
sich ein V erlangen  nach  künstlerischer A u sp rägu n g  hoher, ed ler 
m ensch licher G efühle und Z ustände nebst L iebhaberei fü r P lastiken  
und  B aukunst. U n te r ih re r  W irkung , so e rfa h ren  w ir w eiter, en tstand  
zu r gesam ten  U m w elt ein eigentüm lich  doppelseitiges V erhältn is. 
L ieben und W erten  konn te  e r näm lich  n u r alles, w as den vollkom m e­
46

http://rcin.org.pl



nen u n d  schönen  G esta ltungen  gleichkam , w ährend  e r  d as  ihnen 
n icht E n tsp rechende als verächtlich  em pfand. Im w eiteren  Laufe des 
L ebens w uchs eine stille E h rfu rch t v o r den D ingen, die so  w aren  und 
sich so gaben , wie es dem  inneren  W esen  ih res Sinnes gem äß w ar. 
E r lern te T ätigke iten , die der P flege so lcher D inge d ienten, geradezu  
als die höchsten  w ürd igen , w ährend  ihm  andersgerich te te , selbst 
w enn sie auf g ro ß e  A ufgaben  ausg ingen , nu tzlos und g le ichgü ltig  er­
schienen.
So in Kürze rekap itu liert, w irkt d iese r L ebensw eg beinah  o h ne  W ärm e 
und L eidenschaft, w äh rend  in W irklichkeit ein gew isses F euer in ihm  
g lüh t, näm lich das des eth ischen  H elden tum s, d e r V erantw ortlichkeit 
geg en ü be r den A nsprüchen , die das hochentw ickelte Ichgefiige ohne 
P a u se  stellt, und  die in d er ew igen B ew ahrung  des E rre ich ten  g ip ­
feln. R isach ist im G ru n de  P ädago g e , b ildender K ünstler und  Bau­
herr, und  d ieses alles aus dem tiefen  S treben  nach V erew igung  des 
verw irklichten  vorbild lichen S tandes seines Innern . Sein Schaffen 
und T un  g le ich t d e r E rrich tu n g  e in es  Tem pels, der ein ste inernes 
D enkm al überdach t, u n d  in dessen  W änden  eine Schar im gleichen 
Kult e rzo g en er Jü n g e r  ein gem essenes und in aller O rd n u n g  und  
R uhe tä tig es  Leben verrich tet. Die Sphäre des B arbarischen , der 
T riebe, L üste und Süchte und  des lärm end Infantilen  d ring t in diese 
S tätte  nicht ein. U nd d e r L iebesrom an, d er sich zw ischen dem  zuw an­
dernden  jun g en  M ann und d er M ädchengesta lt des B uches e rg ib t, ist 
be isp ie lhaft fü r eine Form  d er V erw altung  d e r füh lbarsten  unserer 
vom Ich fo rtle itenden  R egungen  im edlen G ew ände A po lls: E r ist 
du rchaus n ich t e tw a kalt und nüchtern, aber im m er von d e r k ristall­
klaren L uft eines vo lldurchsonn ten  Spätsom m er- o der W in tertag es  
um strah lt.
W enn w ir D ionysos zuvor einen g rausam en  und  zum T ö ten  geneig­
ten  G o tt genann t haben, w as allerd ings auch bei ihm n u r die eine 
Seite seines W esens trifft, so ist auch Apoll ein g rau sam er Z u g  eigen, 
der sich in seiner rücksichtslosen  V erach tung  des U ngesta lte ten , Un- 
erhobenen , einzig  im W erde- und V ergäng lichkeitsgesch ick  H aften ­
den o ffenbart. Seine erste  knabenhafte  T a t im M ythos ist die E r­
legung  des D rachens P y thon , durch die D elphi fü r seine höhere  Be­
stim m ung b efre it w urde. M an kann zuspitzend und  verd ich tend  for­
m ulieren, daß  e s  im Sinne seiner N a tu r liegt, das gesta ltlose  W erden  
zu beenden, um  ein in hohen  F orm en  e rs ta rrte s  Sein, ein E w igkeits­
reich  des Schönen und V ollendeten  an seine Stelle zu setzen. Es liegt 
in unserem  apollin ischen S treben  etw as von d er tö tenden  und  zu­
gleich form enden  M ach t des F rostes, die den Lauf des F lusses still­
leg t und die bew egliche E ilfüß igkeit des W assers  durch  die ruhende
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lichte Schönheit des E ises ersetzt. D ionysos tötet, w o  e r  als V er­
n ich ter au ftritt, au s W ut, aus R aserei, du rch  das Jähe, P lötzliche, 
S chreckeinjagende seiner en tfesselten  W ildheit, kurz aus Im pulsen 
se iner s te ts  zum A uflodern bere iten  E ntzündbarkeit. Apoll ist als 
tö tende  M acht en tw eder B esieger der verd erb en d ro h en den  n iederen 
G ew alten  o d er W ah re r der e rre ich ten  V ollendung, in d e r verew ig t zu 
sein seinem  engeren  Kreise m e h r g ilt als das die V ollendung  ge fäh r­
dende V erw eilen im W erdestrom .
Die U nterschied lichkeit der beiden  Sphären  w ird nochm als in deu t­
lichen K onturen  gegenw ärtig , w enn w ir d e r S tifterschen  D ichtung 
S chöpfungen  u n se re r R om antik gegenüberste llen  und  h ier gew isse 
w ichtige M om ente b eso nd ers  un terstre ichen . Es g ib t kaum  einen g rö ­
ßeren  G egensa tz  d ich terisch er L eistungen , als d iese r V ergleich ihn 
uns verm ittelt. W äh ren d  die E bene d er S tifterschen  H an d lu n g  dem  
Boden, auf den das m enschliche G eschöpf seine ersten  Schritte setzt, 
w eit en trück t ist, s teh t der poetische R aum  d er R om antiker se lbst in 
ih ren  h ärtes ten  W erken  im m er in K indesnähe und  in d e r N achbar­
schaft d es  M ärchenlandes. Schon  die ganz bew uß ten  Ä ußerungen 
des R om antikerk re ises legen die V orliebe fü r das kindliche W esen  
unm ißverständ lich  an  den T ag . In en g er V erb indung  dam it steht 
jene  w eitveräste lte  N eigung  zum  schelm isch-harm losen Spiel, zum 
V erm ischen  und V erm engen, Spaßen  u n d  N ecken, das sich schließ­
lich in die rom antische Iron ie  als letzte literatu rfäh ige Spitze ver­
feinert. W ir sind in diesem  Bezirk d er R om antik m anchm al d icht an 
d e r G renze des C low nw esens, von dem, w ie uns die frü h er zitierte 
V orliebe P ao lo  Frate llin is fü r das R om antische lehrt, auch herw ärts 
e ine B rücke führt.
W enden  w ir uns jedoch  den  d ichterischen  Inhalten  selber zu, um  
in die w en iger bew ußten  M an ifesta tionen  Einblick zu  erhalten , so 
zeichnet sich als g re ifb ars te  und au fsch lußre ichste  D ifferenz alsbald 
zw eierlei ab : e rs ten s  die U nentw ickeltheit u n d  Schu tzbedürftigkeit 
d e r M ehrzah l d er m ännlichen G esta lten  und daneben  die höchst 
e igen tüm liche Rolle d er F rau  in d er rom antischen  D ichtung. 
S tifters b re it angeleg ter R om an veranschau lich t überall die bestim ­
m ende R egentschaft des v e ran tw ortungsbew uß t handelnden, die G e­
setze d e r S chönheit und d es  M aßes sinnreich  verkörpernden  M annes. 
Die F rau en gesta lten  des „N achsom m ers“  sind d er G liederung  und 
O rd n u n g  d er herrschenden  planvollen L ebensführung  vo llständ ig  
u n te rg eo rd n e t, obw ohl sie d u rch au s als W esen  e igener, eben w eib­
licher P rä g u n g  g esta lte t sind. W elch ein U nterschied  dazu in d er 
rom antischen  D ich tung  zu tage  tritt, g ib t schon ein  flüch tiger Ü ber­
blick zu erkennen! G estalten  wie Kleists P en thesilea  und T husnelda,
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die Schloßherrin  in E ichendorffs  „M arm orbild“ , die Sophia in Nova­
lis’ „O fterd ing en m ärch en “ , um nu r einige typ ische Beispiele anzu­
führen , sind in ih re r W ildheit, däm onischen M acht o d e r ü b errag en ­
den  W eishe it S innbilder einer V orste llung  vom  W esen  des W eibes, 
d ie  an die kindliche A bhängigkeit vom weiblichen E lem ent gem ahnt. 
D ringen  w ir etw as w eite r ins D etail ein, so zerreiß t d er Schleier des 
G eheim nisses, das h ier w altet, und w ir erblicken in aller D eutlich­
keit die L ebenssphäre  d e r K indlichkeit und kindlich-unvollendeten 
M ännlichkeit des D ionysos.
W ir beg innen  bei E ichendorff, dessen  T augen ich tsnovelle  im Lichte 
e in e r harm los-fröhlichen U nbedenklichkeit die L iebe des beruflosen  
jungen  W andergesellen  zu d er reichen  — wie sich sp ä te r h e rau s­
ste llt n u r re ichgew ähn ten  — schönen R eisenden erzählt. E r wird, 
ganz  in sich und seine N eigung  versponnen, zu ihrem  G efo lgsm ann, 
m acht, d u rchaus passiv  und  o rien tierungslos, eine Reihe von  A ben­
teu ern  durch  und  zieh t u n te r  dem  feenhaft anm utenden  G lücksstern , 
d e r in seine G eschicke herein leuchtet, endlich in eine stille Klause 
ein, die nun sein H eim  und  seine A rbeitsstä tte  ist. Überall wohl- 
verso rg t, m it Speis und T ran k  bed ient, ganz im kindlichen N ichts­
tu n  befangen , h a t e r ein Stück W elt durchquert, ohne von sich und 
dem , w as ihn  um gibt, an d ers  als rein zufällig un terrich te t w orden  zu 
sein.
Florio , die jugend liche M an nesg esta lt im „M arm orbild“ , m acht den 
g le ichen  W eg  in einer m ehr im D ü ster des U nheim lichen und  G e­
spenstischen  geh a lten en  U m w elt durch. N ach einem  frohen  V orspiel 
m it K üssen, S ingen u n d  festlichem  Speisen b eg eg n et er in d e r eben 
b etre tenen  frem den  S tad t d er F ig u r eines durch  m anche unharm o­
n ischen  Z üge auffälligen R itters, der ihn bald einer hochbegü terten , 
däm onisch  w irkenden  S chloßherrin  zuführt. E r h a t bere its  zuvor eine 
S tatue von ihr, das M arm orbild , in einem  nächtlich verlassenen  P ark  
en tdeck t und is t vor dem  unbekannten  Antlitz in eine eigentüm liche 
V erw irrung  geraten , weil es in unverständ licher W eise E rinnerungen  
an  die frühe K indheit in ihm  w achgeru fen  hat. D ie W elt, die sich 
ihm  dann  eröffnet, als er sie selber kennenlernt, ist e inerseits durch 
üppigen, u n üb ersehb aren  R eichtum , andererseits  durch  eine allerorts 
zu spürende unna tü rliche  U nste tigke it und W ildheit charak terisiert. 
D er H ö h ep u n k t d e r E rzäh lung  w ird in einem abendlichen B esuch bei 
d e r  G eheim nisvollen erre ich t, d er d as  E rlebnis m it einem  schaurig- 
qualvollen A ngstzustand  beendet. F lo rio  gerät, w ie E ichendorff m eister­
h aft zu sch ildern  w eiß, in eine im m er verzw eifeltere U ngew ißheit über 
eine ihm  dunkel bew ußte, ab er unklare B eziehung  d er je tzigen  E r­
eign isse  zu Szenen u n d  V orgängen  d er eigenen K inderjahre. E r w ag t
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die b an g e  F rage, w oraus sich di-eses undeutliche  B ekann tschafts­
gefüh l w ohl erk lären  m öge. D och nun zerfällt d e r Raum . Die W ände 
tre ten  aus den  Fugen . W ährend  G esich te des G rauens ihn um geben, 
gew ah rt e r  eine erschreckende V erän d eru n g  in d e r F rauengesta lt. Sie 
w ird  plötzlich bleich und leblos. D er E ntsetzte  flieht v o r den verw ir­
renden  E indrücken und  k eh rt m it den Z eichen  einer w ahnhaften  Stö­
rung  in seine H erb erg e  zurück. Als A usklang  d ieser däm onischen 
Szene g ib t es dann  ein W iedersehn  m it e iner ju n g en  Schönen aus d er 
A nfangsperiode d er E rzäh lung . Jen e  W elt des G rauens aber w ird von 
einem  S änger als W ied erk eh r eines Spuks aus d er heidnischen V or­
gesch ichte des Landes gedeu te t, d e r  in jedem  F rü h jah r sein oftm als 
O pfer fo rderndes U nw esen treibe .
Als leicht e rm itte lbare  Parallele  endecken w ir in diesen beiden sonst 
reichlich versch ieden  g e tön ten  N ovellen die kindliche, dem  W eib­
lichen zustrebende , ab er m acht- und ta ten lo se  H a ltu n g  des unent­
w ickelten M annes. E s ist, als e rw arte  e r alle B estim m ungen, alle Ziel­
setzungen , von d er Seite der P a rtn e rin , d ie als reiche m achtvolle E r­
scheinung  h ier w ie eine gü tige  Fee, d o rt w ie eine bedrohliche Z au b e­
rin w irkt, ganz w ie die A m m en des D ionysos, die den G o tt als 
W iegenkind  hegen  und  pflegen und ihn nach dem  E rw achen seiner 
Z eu g un g slu s t als w ilde M änaden  um schw ärm en. D as m ännliche P rin ­
zip d e r O rd n u n g  und  des M aßgebo ts  ist n icht einm al angedeute t. D er 
T au g en ich ts  w ie F lorio  sind  schw ächere B rüder des D ionysos, 
die die A llm utter N a tu r und  die B edürfnisskala  des T riebhaften  in 
m ancherlei E ntzückungen  kosten  und  erp roben , ohne ein Persön lich ­
k eitsgefüge in sich zu errich ten , das im G eschehen  des m ittleren 
L ebensabschn itts  eine Stütze zu b ie ten  verm öchte.
In N ovalis’ O fderd ingenm ärchen  is t alles viel zarter, schem enhafter, 
aber n ich t w en iger eindeutig  au sg ep räg t. B ezeichnend fü r den Stand 
d er m ännlichen C harak terb ildung , d er h ie r zur D arste llung  gelangt, 
is t schon das durch  das ganze M ärchen verw obene A m m enm otiv, das 
w ir in d e r Rom antik beinah  ebenso  verb re ite t finden w ie die benach­
b arten  des Feen- und H exentum s. D er kindliche, sp ru ng h aft ins 
Jugend liche  em porw achsende E ros, die H aup tfigu r, s teh t wie sein 
m a tte r g ezeichneter V ater in zärtlicher B eziehung zu d er alle G enüsse  
w illig spendenden  Am m e G inn istan . Eine allgem eine R atlosigkeit und 
V erw irrung  b eh e rrsch t die ech t trau m h aft von zahllosen Sinnbildern 
du rchsch lungene  H andlung , d ie  n ichts als eine fast balle tthaft an­
m utende un un terb ro ch en e  F olge lose k o m p o n ierte r V o rg än ge  ist. Die 
A uflösung aller V erm engungen  und  V erm ischungen , d e r P lan  eines 
aus d e r D äm m erung  alles m agischen  G eschehens h e rausfüh renden  
H andelns ru h t in  den  w eisen H änden  von Sophia, e iner ü b er allem
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schw ebenden  A lm a-M ater-G estalt. A ußer E ros, der w iederum  lange 
m it G inn istan  verkette t bleibt, tre ten  die m ännlichen P e rson en  h in ter 
ih r  und d e r k indlichen Fabel ganz in den H in terg rund . D en A bschluß 
b ildet E ros’ H ochzeit m it der P rinzessin  Freya, zu deren  E rw eckung 
er sich ab er bezeichnenderw eise e rs t das Schw ert von d er F igu r des 
„alten  H elden“  ausle ihen  m uß. D arauf fo lg t dann  als A usklang  des 
V erlaufs d ie  gem einsam e E inverleibung d e r  A sche d er M utte r des 
E ros, die w ie die M u tte r  des D ionysos den F eue rto d  erlitten  hat.
In ih re r S toffw ahl wie in ih rer D arste llungsart ist d iese E rzählung  
vielleicht die offenkundigste  G esta ltu n g  des d ionysischen  G ehaltes, die 
sich in den M itteln  d e r P ro sa  und im R ahm en einer san fteren  G eistes­
haltung, w ie sie um die vorige Jah rh u nd ertw en d e  aufkam , erw arten  
läßt. D er D ich ter d e r „H ym nen  an die N ach t“  hat m it ih r  eine der 
ungew öhn lichsten  d ichterischen  L eistungen  vollbracht und  uns ein 
seh r beach tensw ertes Beispiel d a fü r geliefert, daß  das w ilde D ram a 
des R auschgo ttes auch  in d e r M elodie des m agischen H alb lich ts vor­
g e trag en  w erden  kann, die ihm  viel von seiner H eftigkeit zu nehm en 
scheint. E n tb eh rt seine T o na rt jed er H ärte  und  grellen  L eidenschaft, 
so ist sie dennoch  ech t d ionysisch  du rch  das G ew oge des scheinbar 
w irren  G eschehens, das Fehlen  räum licher P erspektive  und  leiblicher 
P lastik , die lyrisch-rom antische M agie, die auf dem  D urch tritt sinn­
bildlich verk le ideter G ehalte  des U nbew ußten  in die zw ischen T raum  
und  M ärchen  die M itte haltenden  V orste llungssphäre  b eruh t. D as 
T hem a d e r E rzäh lung  is t d e r L ebensgang  des an M utte r und Amme 
g ebundenen  Eros, d e r sich nach allen Schw ankungen endlich  zu r 
H ochzeit anschickt, nachdem  die M utter vern ich tet und durch  den 
F euertod  zu einem  ungegenständ lichen  W esen  g ew orden  ist.
Kleist, d er h ä rte s te  u n se re r rom antischen  D ichter, hat, w as die Sicht 
des W eib lichen  anbelangt, in der „P en th esilea“  und d e r „H erm an n s­
schlacht“  Z eugn isse  seines d ionysischen Innern  abgeleg t. Die V er­
n ich tung  des M annes du rch  Z erre ißung , d ieses g re lls te  A ufleuchten  
e in e r vo rgeste llten  A ffek tbesessenheit des ändern  G eschlechts, ist 
außer in den  „B acchen“  des E urip ides w ohl kaum  irgendw o in d er 
d ram atischen  D ich tung  in solcher N acktheit w iedergegeben  w orden . 
D och d ieses Bild von  d e r ungeheuerlichen  V erw and lung  des K usses 
in den  m ordenden  Biß, des L iebesdranges in d en  zu r Z e rs tö ru n g  ist 
e in  la ten te r A ngstkom plex  einer allzu innigen K indheitsb indung  an 
die m ütterliche Spendelust. W ir finden ihn, gedäm pfte r ausgedrückt, 
in dem  unendlich  häufigen  M otiv u n se re r M ärchen w ieder, w o uns 
an  Stelle e in e r liebevollen B etreuerin  der K indheit die böse  Stief­
m u tte r en tgegen tritt. D iese in unerschöpflichen  V ariationen  w ieder­
keh rende G esta lt u n se re r  K inderm ärchen w urde dem  psychologischen
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V erstän dn is  durch  die Ü berlegung  zugänglich  gem acht, daß  es zum 
G eschick  d e r M utter-K ind-B indung geh ö rt, e iner W an d lu n g  zu un ter­
liegen, in d er das u rsp rüng liche P flege- und L iebesverhältn is durch 
d ie  lebensgesetzliche L oslösung  des H eranw achsenden  zum Erlöschen 
veru rte ilt i s t 10.
A uch das M ärchen kenn t die k rasse  D arste llung  dieses U m schw unges 
in  d e r Form  d er K indestö tung , ja  S chlach tung, w enn auch in die 
e rträg liche re  F assu n g  des S tiefm ütterlichen verkleidet. W ir sehen 
darin  ein Sinnbild d e r hochgespann ten  A ffektlage d er Ü bergangszeit, 
in d er das Kind in die E rw achsenenw elt h inübertritt und seinen alten 
L ebensboden  h in ter sich läßt. D ie Z erre iß u n g  des G ottes durch sein 
G efolge, d e r Z erfle ischungstod  des P en th eu s  in den „B acchen“ , der 
ganz ähnliche A bschluß im Schicksal des Achill der „P en th esilea“  
und  des V entid ius d er „H erm an n ssch lach t“  m üssen  als d ram atische 
P aralle len  jen e r S tiefm utterm otive verstanden  w erden. Sie sind fü r 
u n se r Seelisches sym bolische A kte, die das B ew ußtsein  nicht un­
m itte lbar zu erfassen  verm ag, die aber in den  unbew ußten  Schichten 
das  Echo a lter sch icksalhafter E rlebnisse w achrufen, die die V er­
g e g en w ärtig u n g  im D argeste llten  tro tz  d e r U m kleidung  mit einer 
frem den  Fabel lustvoll als eine B estä tigung  ih re r selbst em pfinden. 
D er d ionysische M ythos mit all seinen V erzw eigungen, seinen A b­
w andlungen  und E rneuerungen  im k lassischen  D ram a und  in u nse rer 
D ich tung  d ien t im G runde  d er inneren  B ew ältigung  des Ü bergangs­
erlebn isses, das zu den schw ersten  E rsch ü tte ru n g en  unseres Seelen­
lebens g eh ö rt. W ir verabsch ieden  uns, w enn w ir den A ufstieg  und 
T o d  des kindlichen G o tte s  in e iner seiner D arste llungen  v o rgefüh rt 
erhalten , jedesm al von neuem  von d er m ütterlichen  G ebundenheit 
un se res  Lel>ensbeginns. D as so kindlich g earte te  M annestum  des 
alten  S innbildes fü h rt uns in die eigene V erg an g en h eit zurück, und 
d ie  B eteiligung  an seiner V ern ich tung  soll den  T rennungsstrich , der 
e in st gezogen  w erden m ußte, d u rch  die N achzeichnung  w iederholen  
und  verstärken .

8.
W ir sind in u n se rer letzten  B ehaup tung  insofern  über das Ziel h inaus­
g eschossen , als es n ich t du rchw eg  als die innere T endenz d er d iony­
sischen  K unst angesehen  w erden kann, uns b is an den letzten  Akt des 
K indheitsgesch icks heranzuführen . Es g ib t zweifellos eine R eihe von 
künstlerischen  D arstellungen  d ionysischer H erkun ft, die lediglich das 
R egressionsverlangen  w achrufen  und befried igen. D och sind sie viel­
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le icht bei seh r g en au e r Ü berprüfung  seltener, als m an zunächst an­
nehm en m öchte.
Um  dies w iederum  rich tig  zu verstehen , m üssen w ir u n se r A ugen­
m erk  auf eine se lbsttä tig e  L eistung unseres Seelischen richten, die 
m an als un bew uß te  V ersch iebung  bezeichnet. D er V o rg an g  besteh t 
in d er E rse tzung  des eigentlich G em ein ten  durch  eine andere  V or­
stellung, w ie es bei jed e r sinnbildlichen D arste llung  gesch ieht. Die 
g ro ß e  M ehrzah l d e r S innbilder en tsteh t ganz o h ne  unser bew ußtes 
Z utun  du rch  diesen unbew ußten  Akt, und es ist w ohl richtig , w enn 
m an m eint, daß  ein ech tes Symbol n u r auf diesem  unbew uß ten  W ege 
geb ildet w erden  könne. D ies hat jedoch  zur Folge, daß  w ir den  Sinn­
b ildern  gegenüber, w as ihre  bew ußte  A usschöpfung  anbelangt, häu­
fig  im D unkeln tappen , indem  w ir n ich t zu erkennen im stande sind, 
ob  es sich in dem  V orste llungsinha lt, dem  w ir begegnen , um ein 
Sym bol o d e r um  die W iedergabe d er ta tsäch lich  gem ein ten  Sache 
handle.
U m  das h ie r vorliegende P rob lem  an einem  Beispiel anschaulich zu 
m achen, sei an die T endenz  zur Z e rs tö ru n g  des W irk lichkeitsgefüges 
erinnert, die, wie w ir g esehen  haben, zur C low nkom ik geh ö rt. W ir 
du rften  sie nach  dem  G ange un se rer E rö rte ru n g  zunächst unbedenk­
lich als A usdruck  des R egressionsverlangens deu ten , da ein Sinn 
darin  zu liegen  scheint, daß  die D arste llung  d er k indlichen F rühver­
fassu ng  m it e iner te ilw eisen  B ese itigung  des K ausalnexus und des 
W irk lichkeitsau fbaus e inhergeh t.
Jedoch  w ir w erden  nun  einräum en m üssen, daß  diese D eu tun g  das 
P hänom en  n u r von e iner Seite her beleuchtet hat. Jene Z e rs tö ru n g s­
w ut, die u n te r U m ständen  nicht einm al vor dem  B ühnen inven tar halt­
m acht, könn te  auch ein sinnbild licher A usdruck fü r die Z erre iß u n g  
des u rsp rüng lichen  M utter-K ind-V erbandes sein. D er plötzlich in 
diese destruk tive R aserei g era ten e  C low n w äre  dann, gew iß  ganz 
ohne es b ew u ß t zu ahnen , in der sinnbildlichen D arste llung  des Ü ber­
gan g se rlebn isse s  begriffen , w ährend  er, der Sache nach, den  Satz 
vom G rund  o d er die U m w elt anficht, beziehungsw eise zerstört. 
W elche von d iesen  beiden  A uffassungen  rich tig e r geht, läß t sich, 
w enn w ir kühne B ehaup tungen  verm eiden w ollen, aus dem  bloßen  
Anblick des G eschehens und d e r dam it verbundenen  instink tiven  
E infühlung  n ich t restlo s en tscheiden . Es kann in diesem  Falle so, 
aber auch so sein. Im Sinne der ersteren  D eu tun g  w äre d ie  C low n­
kom ik als ein seh r glücklich und kunstvoll schaltendes M ittel zu 
verstehen , d as  uns n u r das E rlebnis d er R egression  in die K indheits­
p hase  verschafft. W ir h ä tte n  in ih r  also eine G attu n g  d ionysischer 
K unst vor uns, w elche auf die D arste llung  d er Ü bergangsphase  ver-
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zichtet. T ä ten  w ir h ingegen  recht, die destruk tiven  A ktionen als S inn­
b ilder fü r die E n tfrem dung  m it d er M utterw elt der K indheit aufzu­
fassen , so g inge die A nalogie m it dem  M ythos einen Schritt w eiter, 
als e s  u n se re r u rsp rüng lichen  A nnahm e en tsprach.
D iese Ü berlegung  ist von e in iger B edeutung , weil w ir speziell im 
K leistschen W erk  ganz typ ischen  heftigen  W endungen  des A ffekts 
begegnen , wie etw a in der „V erlobung  von St. D om ingo“ , w o der 
jun g e  O ffizier seine R etterin  in e iner jähen  em pörten  G em ütsaufw al­
lun g  aus A rgw ohn ersch ieß t. Die K leistsche N ovelle en thä lt dieses 
E lem ent des p lötzlichen U m schw ungs ins Entsetzliche m it e iner g e ­
w issen R egelm äßigkeit. M an denke n u r an das „E rd b eb en  in C hili“ , 
an  den „F ind ling“  o d er — in etw as m odifiziertem  Sinne — an die 
„M arqu ise  von O .“ . Ü berall b egegnen  w ir e iner zw ar n icht unw ahr­
scheinlichen, ab e r e rschü tte rnden  spon tanen  und  vollständigen U m ­
k eh r des L iebesgefühls oder d e r Sym pathie ins G egenteil, m eist mit 
einem  k a tastro p h a len  A usgang  im G efolge. Auch d e r „P rin z  von 
H o m b u rg “  h a t etw as von  diesem  U m schlag  ins G rausige , w ird doch 
d er siegesfreud ige  P rin z  ohne R ücksicht auf die G efühle, auf die e r  
v ertrau te , w egen  des begangenen  V erstoßes aus der ro sigen  Stim­
m ung  des L iebesglücks an den  R and des G rab es versetzt, allerd ings, 
um  dann  ebenso  überraschend  w ieder in die volle G nade d e r  F ü rsten ­
g u n s t zurückzutreten .
Eine innere  Ä hnlichkeit d ieser E pisoden un te re in an d er und  m it d er 
jäh en  E n tfesse lung  d e r Rache d er T husne lda  und d e r w ahnhaften  
R aserei d e r P en thesilea  ist n icht von d e r H an d  zu w eisen. T ro tzdem  
gelangen  w ir jedoch  n icht zu r E n tscheidung  darüber, o b  sich in 
unse rm  Seelischen bei d e r B erü h run g  m it d iesen  D ich tungen  lediglich 
eine auf dem  W ege d e r Iden tifiz ierung  zustande kom m ende R egres­
sion auf die jugend liche Stufe o d e r g le ichzeitig  auch eine W ieder­
be leb un g  des T ren n u ng serleb n isses  abspielt. F ü r den  D ionysos­
m ythos se lbst und die zuvor gen an n ten  D ram en ist d e r R ückschluß 
auf ein N ebeneinanderw irken  b e ide r M om ente gesta tte t, weil n u r 
d ieses u n se re  B ereitschaft, d ie g rau sig en  V o rg än ge  bei d e r V ernich­
tu n g  des P en theus, Achills u n d  des V en tid ius m otiviert erscheinen  
läß t. In  den  anderen  B eispielen könn te  es sich dagegen  auch im H ef­
tig s ten  und G ew altsam sten  n u r um  den A usdruck  der M aßlosigkeit 
un d  U n ab g esch lo ssen he it der m ännlichen C harak tere  handeln , w elche 
w ir dann  als K ennzeichen d er ihnen  innew ohnenden  K indlichkeit und  
W andelbarkeit, ih re r A bhängigkeit vom  A ffektiven reg is trie ren  m üß­
ten . D aß d ie se r an kindliches W esen  gem ahnende Z ug  d er M ehrzahl 
d e r K leistschen M ännergesta lten  eigen  ist, ist leicht ersichtlich. 
W ed er d e r G raf von Strahl im „K äthchen“  noch  d e r K urfürst im
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„H o m b u rg “  noch  endlich  H erm ann  sind frei davon. Es ist bei allen 
e tw as Spielerisch-U nberechenbares, In-der-Schw ebe-B leibendes, fü r 
ih re  U m gebung  U nbegreifliches, das dem  T runken-G rausam en  und 
G esetzlos-S chöpferischen  in D ionysos verw and t scheint. W ir en tneh­
m en daraus, w ie aus allem  ändern , die tief dionysische W urzel des 
K leistschen G enius u n d  kom m en gleichzeitig  zu d e r absch ließenden  
E insicht, daß  die vom d ionysischen  K unstw erk  verm ittelten  E rlebnisse 
im R ahm en einer seelischen R egression  auf die kindliche und früh­
m ännliche S tufe liegen, d e r die W ied erb e leb un g  des Ü bergangs­
erlebnisses m anchm al sicher beigesellt ist, w ährend  w ir sie in anderen 
Fällen n u r verm uten, ab er n icht m it d e r nö tigen  B ew eiskraft sicher­
stellen können . O b sie auch  in d e r C low ntechnik  m itw irkt, m üssen 
w ir offen lassen. Es sp rich t m anches dafür, daß w ir die E rsch ü tte ru n g  
des Satzes vom  G runde als sinnbildliche L eistung  in d ieser R ich tung  
verstehen  sollten. D aß es jedoch  unbeding t so  w äre, kann  nicht als 
erw iesen gelten.
Es g ib t eine lustige, „D es Lebens Ü berfluß“  betitelte kleine E rzäh­
lung  T iecks, in d er d as  D asein eines en tflohenen  und  m ittellos g e ­
w ordenen  L iebespaars gesch ildert w ird. Die beiden  A ben teurer ver­
w enden in ih re r  H ilflosigkeit die H olz treppe, die von d er U nterkunft 
ins E rdgeschoß  h inun terfüh rt, zum H eizen und leben von den  schw er 
e ra rbe ite ten  N otb issen , die ihnen ih re  alte Am m e mit einem  K örb­
chen zum F e n ste r h inaufw indet. Sie verbringen  ihre S tunden  nichts- 
tue risch  in einem  n ich t enden  w ollenden G eplauder, in d essen  V erlauf 
die G esch ich te  von einem  „w ütenden  V erbrecher“  e rw ähn t w ird, der, 
„zum  H u n gerto d e  verdam m t“ , „sich  selber nach und  nach au fsp e ist“ , 
so daß zum Schluß n u r d e r M agen  und  das G ebiß  übrigb lieb . A n­
gesich ts  d ie se r äußerlich  anspruchslosen , ech t T ieckschen  Novelle 
e rh eb t sich die gleiche F rage wie v o r d er C low nkom ik. Die R egres­
sion auf die kindliche Stufe erleben w ir wie in d e r M ehrzah l d ieser 
köstlich  unbeschw erten  R om antikerfabeln  gründlich  mit. Aus der 
P flich tenw elt anschaulich  entrückt, füllt das P a a r  seine M uße m it den 
so k indertüm lichen  F reuden  des Schw atzens, Essens, T rink en s und 
K osens. U nd dabei w ird  dann  eine jener tollen  E rfindungen  aufge­
tisch t, die den  Satz vom  G runde aus den A ngeln  zu heben scheinen, 
und  ü ber deren  g u t hergerich te ten  W idersinn  w ir lachen m üssen 
wie ü b er den  Einfall e ines erfo lgreichen  C low ns. Die E rw ähnung  
d e r kleinen D ich tung  fü h rt un s begreiflicherw eise n icht ü ber das 
vo rher G esag te  h inaus. Sie zeig t n u r einm al w ieder, wie nachbar­
lich nahe sich die einzelnen V eräste lungen  d e r  d ionysischen K unst­
g a ttu n g  stehen , und wie das eine überall in das andre übergreift. 
Die W ahl d es  T h em as vom  Ü berfluß und  vom  H u n g e r en tsp rich t
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einer fü r  d as  R om antische wie das D ionysische ü b erh au p t bezeich­
nenden  V orliebe. Schw elgen in d e r G enußw elt d er schm ackhaften 
G aben  des Alls ist ein bacch isches P hänom en, und die Sorge um  ein 
m ögliches E rschöpfen  ihres R eichtum s, die zu r A ngstvision  der D ürre 
und  des Schm achtens führt, sch ließ t sich als begreifliche B egleitvor­
ste llung  leicht an die B ilder des Ü berschw anges an. W ir erinnern  
u n s  d e r üppigen  F rucht- und  B lum engew inde barocker B ilder m it 
ih ren  k räftigen  P u tten  und d e r dü rren  H exen und bösen  Feen so 
m ancher E rzäh lungen  d er Spätrom antik , die einen K naben in die 
K üm m erform  der Z w erg en g esta lt verw andeln. Küche und  Tafel, Be­
re itun g  und  genußvolles V erzehren  der Speisen sind, wie m an weiß, 
auch eins d er bevorzugten  M otive unseres M ärchenschatzes. Eine 
w ohlgelungene Im itation  der speziell in d e r B arocklyrik  bekundeten  
d ionysischen  G en u ß su ch t auf dem  G eb iet von Speise und  T rank  sind 
die bekann ten  „D afn islieder“  von A rno H olz. In unübertre fflicher 
W eise w ird  darin  vo r allem jene typ ische A usdrucksart in kulina­
rischen  V ergleichen und W endungen  w iedergegeben , die wohl bei 
dem  B arocklyriker von H ofm annsw aldau  ihren  H ö h ep un k t erre ich t 
hat, in d essen  W o rtscha tz  die Z eitw örter „schm ecken“  und „speisen“  
sta tis tisch  als die m eistgebrauch ten  V erben nachgew iesen w erden 
konn ten  33.
F ried rich  Schlegel tu t  in d e r „L ucinde“  bei d er Schilderung d e r 
kleinen zw eijährigen  W ilhelm ine den bem erkensw erten  A usspruch : 
„E s  lieg t tief in d e r N atu r des M enschen, daß e r alles essen will, 
w as er liebt, und  jede neue E rscheinung  unm itte lbar zum M unde führt, 
um  sie da w om öglich in ihre e rs ten  B estandteile zu zerg liedern . Die 
g esu nd e  W ißbeg ierde  w ünsch t ihren  G egenstand  ganz zu fassen, bis 
in  sein Innerstes  zu d u rchd ringen  und zu zerbeißen .“  — „D as E ssen“ , 
h e iß t es in einem  F rag m en t von N ovalis, „ is t n u r ein akzentuiertes 
Leben. E ssen, T rinken  und A tm en en tsp rich t d e r dreifachen  Abtei­
lun g  d e r K örper in feste, flüssige und luftige. D er ganze K örper 
atm et, n u r die L ippen essen und  trin k en ; g e rad e  das O rgan , w as in 
m ann ig fachen  T önen  das w ieder aussondert, w as d e r G eist bere ite t 
un d  d u rch  die übrigen  Sinne em pfangen  h a t.“
D iese rech t liebevoll anm utenden  W ürd ig u n g en  des M undes seitens 
d e r beiden  W o rtfü h re r der F rüh rom an itk  legt den G edanken  nahe, 
daß  es sich lohnen  könnte, ihrem  M otiv etw as g en au er nachzugehen , 
zum al d ie  B ehaup tung , daß er n ich t n u r fü r die P hysis, sondern  auch 
fü r W issen  und G eist so bedeu tsam  sei, von ferne an K leists B etrach­
tu n g  ü b e r die allm ähliche E n ts teh u ng  der G edanken  beim  Reden e r­
innert. W äre  D ionysos vielleicht m it einem  an n äh ern d  ähnlichen 
R echt als G o tth e it d ieses O rg an s aufzufassen wie Apoll als die des
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A ugensinns?  E r ist d e r G o tt des W eines, w enn w ir diesem  F inger­
zeig  fo lgen w ollen, des berauschenden  T runkes und  an d ererse its  
d er lyrisch-d ithyram bischen  W ortschöpfung . E rscheint es nicht als 
hö ch st beachtlich, daß  w ir darin  A ttribu ten  begegnen , die wie ver­
k lärte  und verfeinerte  E n tsp rechungen  d er en tschiedensten  R egun­
gen  d er kindlichen V italitä t auf uns w irken? D enn der M und ist in 
d e r T a t im frühkind lichen  Z ustand  das lebendigste  O rgan  unseres 
D asein s. H u n g e r und  Sättigung , Brüllen und Lachen haben h ier ihren  
Sitz, w erden  h ier am gefüh lsre ichsten  em pfunden ; w ährend  die g ro ß e  
Z eit des A uges e rs t einsetzt, w enn das Schauen im Laufe d e r Jah re  
b is zur H ö h e  der G esta ltenschau , d er beg innenden  W äg u n g  u n d  
O rd n un g  d e r verm ittelten  Bilder, ged iehen  ist. Sollte die B edeutung  
des Beiß- und Z erfleischungsm otivs im M ythos, das E inhergehen  
d e r w ildesten  R aubtiere  im Schw arm  der D ionysostraban ten  fü r d ie ­
sen Z usam m enhang  psychologisch  etw as auszusagen  h ab en ?
E s ist wohl keine F rage, daß  w ir m it d ieser A nnahm e auf dem  rich­
tig en  W ege sind  und daß  sie dazu dienen kann, unsere  K enntnisse in 
e in e r bestim m ten  R ich tung  noch etw as abzurunden . Die g ro ß e  Rolle, 
die das E ssen  und T rink en  in der d ionysischen S phäre  spielt, ist seh r 
leich t festzustellen . Sie ist m eist d as  äußere  Zeichen fü r F rohsinn  
u n d  H eite rke it d er gesellig  verein ig ten  Schw ärm er. W o diese leicht 
b erau sch te  F röh lichkeit des H erzens aber fehlt, sind w ir m eist nah  
am  R ande fe indse liger H eftigkeit und d ü ste re r A usbrüche d er L eiden­
schaft. D iese m erkw ürd ige A m bivalenz des d ionysischen M enschen 
h a t etw as von d er k rassen  G egensätzlichkeit, die zw ischen d er W onne 
des K indes bei der N ahrungsau fnahm e und seinem  heftigen  U nfrie­
den beim  G efühl des ungestillten  N ah rungsverlangens besteh t. W ir 
begegnen  im rom antischen  N ovellenschatz neben  zahllosen Schilde­
rungen  d er Fülle eines feenhaft reichen G abenschatzes d er N atu r — 
wie schon an g ed eu te t w urde — gelegentlich  D arste llungen  d e r m ager­
sten  und h ag ersten  N ot und  E n tbeh rung . D as alles h än g t m it d er 
Ü berbew ertung  d e r F rüh ze it und  ih re r Lustquellen  zusam m en und 
läu ft zum T eil auf dem  W ege der uralten  U nlustreak tionen , die in 
u n se re r tie rischen  V orw elt in d er B issigkeit und dem  T ö tu n g s­
im puls ihren  e lem entaren  A usdruck fanden. Die schw ebende B ereit­
schaft, sich jetzt d e r W o n ne und  Seligkeit des Schlaraffenlandes zu 
überlassen, um bald  d arau f schon w ieder sa tte lfest im bedenken losen  
V ern ich ten  e in e r w en ige r spendefreud igen  U m w elt zu sein, g em ahn t 
fas t m ehr an die L ebensäußerungen  d er T ierw elt als an die K inder­
zeit. U nd doch, in d e r P h ase , von d er die R ede ist, d e r P eriode , in 
d e r  d e r M und  die H au p tzon e  u n se re r seelischen R egungen  und  
R eaktionen g en an n t w erden  darf, ist auch das m enschliche D asein
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eng  an die prim itive Regel von d er W onne des S a ttseins und  d e r 
F e indseligkeit im hungrigen  Z u stand  gebunden .
W enn  es A polls V erd ienst gew esen  ist, den  D rachen P y th o n  zu tö ten  
u n d  dam it die Blüte D elphis zu beg ründen , so w ar es eine G roß ta t 
d es D ionysos, durch  die P flege d e r W einrebe jene H öhe  d er R ausch­
besee lth e it einzuleiten, die dazu führte , daß  sich die Z unge löste und 
d er insp irierte  S änger an die Stelle des bald  verg n ü g t schm ausenden, 
bald m it sich und  d e r W elt zerfallenden  G enußm enschen  tra t. D er 
W ein, d e r R ausch, die schöpferisch-zeugerische S tim m ung und  die 
lyrische W o rtp rod u k tio n  — alles zusam m engenom m en — sind die 
positiven G aben  d er G o tthe it des W erdens und d er V ergänglichkeit. 
D urch sie w urden  P a n te r  und T ig e r zum friedlichen T ro ß  des G o t­
tes. A ber d e r berausch te  R eigen beh ie lt alle diese w ilden K räfte in 
sich, im m er voller G äru n g  und  U nruhe , im G egensatz  zur hoch­
g eb au ten  W elt Apolls. D as heißt, w ir sind durch  die M öglichkeit d e r 
V erg e is tig u ng  so lcher U rtriebe  in der schöpferischen  A usform ung  
in W o rt u n d  Satz zu e in er B ew ältigung  im stande, m it d e r u n se r 
m enschliches Sein se ine r selbst allm ählich sicherer w ird.
D ie d ionysische K unst läß t u n s  im m er w ieder in die U rverfassung  
zurücktauchen , ab er um  uns d adu rch  fre ier zu  m achen, im m er m ehr 
E rkenn tn isse  im spon tanen  lyrischen W o rtau sb ru ch  herauszufördern , 
die uns aus d e r alten Lage w eiterw eisen  in im m er jün g ere  und  w eni­
g er rohe. Zum  sinnvollen A usklang  des d ionysischen  E rlebens gehö rt 
d ieses Schöpferischw erden , d ieses Erw ecken d er geistigen  Z eu­
g u ngsk räfte . W o es n ich t zu stande  kom m t, g eh t d e r B eteiligte aus 
dem  R ausch  in die L etharg ie  jenes ham letarischen  E indrucks d e r 
S inn losigkeit über. D ies ist jed och  n u r die negative Seite des P h ä n o ­
m ens, die K rankheit des sch lechten  M agens und d e r  Ü bersättigung . 
D er g esu nd e  Fall entw ickelt neben  dem  G enuß  d e r berauschenden  
E inverleibung  jenes W iederaussondern  des E m pfangenen  „in m an­
n igfachen  T ö nen “ , von dem  N ovalis w uß te  u n d  das in seiner lyrisch­
geistigen  P rod u k tio n  eine b eso nd ers  leuch tende V erw irk lichung  e r­
fahren  hat.

9 .

Die B lüte d e r deu tschen  L itera tu r um  die W ende des vorigen  Ja h r­
h u nd erts  h a t in den gegnerischen  R ich tungen  d er K lassik und  Ro­
m antik d ie  la ten te  B ereitschaft u n se re r K ultur o ffenbart, sich sow ohl 
zur H ö h e  d e r o lym pischen W elt als auch zu r schöpferischen  M acht 
d e r d ionysischen  Z eu g un g slu st em porzuschw ingen. D ies ist fü r den
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T iefenpsycho logen , d e r im m er m ehr d ie  G rundthem atik  als d ie  zeit­
geschichtlich  bed ing ten  E inzelheiten vo r A ugen hat, w en iger erstaun ­
lich als fü r den  h isto rischen  B etrach ter, dem  es m eist um g ek eh rt geht. 
D enn w ir sehen  überall in d e r T iefe V erw and tes und treffen  etw a in 
d e r B ew egungsfülle des Barocks und d e r  G otik  auf lebendige M ani­
festa tionen  d es  d ionysischen  V erlangens, wie andererseits  auf reiche 
Z eugnisse apo llin ischer B e tä tigung  in den ruhevollen  B auten, Bild­
w erken und D ich tungen  d er F rührenaissance, zum  Teil auch der 
rom anischen  Z eit.
Seit die germ anische W elt m it den R esten d er A ntike in kulturell be­
langvoller W eise  in B e rü h run g  tra t, d as  heißt, seit die S innbilder vor 
allem  d e r g riech ischen  K ultur m it den G esta ltungsansätzen  des no r­
d ischen  A usdrucksverlangens in einen gew issen E inklang g eb rach t 
w urden , hat es wohl niem als an beach tensw erten  K unstleistungen  ge­
fehlt, die au f ein unbew uß tes W eiterleben  d er beiden G ottheiten  hin- 
w eisen. Sie sind ja, w ie unsere D arlegung  auf S chritt und  T ritt  zu 
vers tehen  g ib t, P e rson ifiz ierungen  seelischer Funk tionen , d ie  in der 
V orzeit e in st durch  P ro jek tio n  des inneren  G eschehens in die G ö tter­
w elt en tstan d en  sind. V erm utlich  ha t es e iner seh r langen Entw ick­
lun g  bedurft, b is sich zwei G o tthe iten  von so  ausgesprochenem  
E igenw esen  vone inander abhoben  u n d  als feste, gebräuch liche V or­
ste llungen  form ten . M it d iesem  E rgebn is w ar jedoch  ein w iederum  
n u r fü r das instinktive Seelenleben eigentlich  gesta lth a fte r Kodex des 
K ünstlertum s geschaffen , h in ter dem  alle von d er R atio b ehaup teten  
R egeln  und G esetze in w eitem  A bstand  Zurückbleiben m ußten. W ir 
verm uten , daß  ihnen, so fern  w ir hierbei von d er instinktiven Erschlie­
ß u n g  des G eh a lts  beim  schaffenden  K ünstler absehen  dürfen , auch 
heu te  nu r d e r  P sycho loge gerech t zu w erden verm ag, und  zw ar in 
je n e r  noch jungen  Spielart, d e r auch die Sprache des U nbew ußten  
verständlich  i s t 34.
N ietzsches intuitive E rkenntn is vom  W esen  des A pollinischen und 
D ionysischen  stam m t aus dem  künstlerischen  G enius, aus der vor­
w iegend d ionysischen  E rregung , dem  schöpferischen  R ausch seiner 
ü b erau s em pfindlichen Seele. V erletzbar und  w ählerisch , wie er w ar, 
h a t e r das unm itte lbar erleb te  G eschehen  des produktiven  Z ustands 
in den  d er B egriffsw elt seiner Zeit en tsp rechenden  R ahm en einer teils 
psychologischen , teils ph ilo soph ischen  A bstrak tion  überse tz t und da­
bei ein ü b erau s  treffendes, m ehr d ichterisch  als w issenschaftlich  w ir­
kendes Bild entw orfen . W ir m üssen  bedauern , daß  in diesem  g ro ß ­
artigen  W erk  auf die d eu tsche V ergangenheit befrem dend w enig  Be­
zug  genom m en ist. D enn w enn schon auf die m ittelalterliche K unst 
kein  L ichtstrah l fällt, so w ären  w enigstens häufige Seitenblicke auf
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G oethe , N ovalis, H ölderlin , K leist zu erw arten  gew esen . A ußer d er 
E rw äh n u n g  B eethovens nim m t sich die Schrift jedoch  aus jen e r P e ­
riode n u r des Schillerschen G enius w esentlicher an. U nd d ies ist nicht 
n u r eine U nterlassung , die uns w egen des dam it verbundenen  V er­
zichts auf m anchen w illkom m enen H inw eis schm erzt; sie dü rfte  auch 
den  W eg  zum b reite ren  V erständn is se iner g rundlegenden  allgem ei­
nen B egriffsschöpfungen  beträch tlich  erschw ert haben.
Die gedankliche A useinandersetzung  ü b e r die beiden K unstga ttun ­
gen, die zu B eginn des Jah rh u n d e rts  m it den K ontroversen  zwischen 
Klassik und R om antik in B ew egung gekom m en w ar, hätte  keine 
glücklichere K rönung  erhalten  können als ein A bw ägen an den Ein­
sichten, die N ietzsche in seiner D u rchd ringung  des g riech ischen  Kul­
tu rw esens gew ann. P lötzlich von dessen  G lanz und d er au fgehenden  
Sonne W ag n ers  geb lendet, v erlo r e r jedoch  anscheinend  d ie  G eduld  
zu U n te rsuchungen , die sich näh er ins E inzelw erk und die h isto ri­
schen R ich tungen  d er neuzeitlichen K unst vertieft haben m üßten. Es 
is t le ich t abzuschätzen , in w elchem  G rade  dies fü r die Entw icklung 
d er neueren  K unstw issenschaft nach teilig  w erden  m ußte. E ntstand  
doch  auf d iese W eise d e r E indruck, als schw ebten  die von ihm erm it­
telten  B egriffe in d e r Luft u n d  hätten  e iner künstlerisch  und  ku nst­
h isto risch  in te ressie rten  W elt bezüglich n eu ere r K unst n icht viel zu 
sagen. W enn  heute in gew issen literarh istorischen  und stilkritischen 
Studien  E rgebn isse  zu tage treten , die sich seinen in d e r „G eb u rt d e r 
T rag ö d ie“  n iederge leg ten  B egriffsp rägungen  nähern , so ist dies zw ar 
eine w illkom m ene B estätigung , und  w ir w enden uns ihnen  mit In ter­
esse zu. D och w as h ä tte  Ähnliches, aus dem  M unde N ietzsches und 
ein halbes Ja h rh u n d e rt frü h er g eäußert, fü r den G esichtsw inkel u n se ­
rer L ite ra tu rgesch ich te  und  fü r das schöpferische Leben in der G egen ­
w art bedeu te t!
Vom Stande so lcher F o rsch u n g en  un terrich te t, w as die R om antik und  
K lassik betrifft, w ohl am besten  eine A rbeit von Strich ü b er „D eu tsche 
Klassik und R om antik“ 35. D ieser h a t in e iner feinsinnigen U n te r­
suchung  d er Sprache, des F o rm charak ters und des G ehalts d er b e ­
handelten  vielfältigen Beispiele E n tdeckungen  gem acht, die eine P a r­
allele zu en tsp rechenden  F o rschungen  am G egenstand  d er b ildenden 
K unst darb ie ten . E r g eh t von dem  zw ar anfechtbaren, aber jedenfalls 
w eitw inkligen G esich tspunk t aus, daß  das K unstw erk dem  M enschen 
zu r Ü berw indung  des Leides um  die V ergäng lichkeit diene. D iesem  
inneren  Zw eck stehen  seiner M einung  nach grundsätzlich  zwei M ittel 
zur V erfü g u n g : das E rheben  des E inzelgebildes zum E w iggültigen  
und das E in tauchen  des E inzeldinges oder -geschöpfes in die U nend­
lichkeit. Alle w esen tlichen  Kennzeichen des K lassischen w urzeln nun,
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wie die subtile D u rcharbe itung  ih re r D arste llungsart zeigt, in dem 
ers te ren  P rinzip . E benso un tersch iedslos w erden die typisch  rom an­
tischen  auf d as  letztere  zurückgeführt. So geh t die k lassische A rt der 
S p rachbehand lung  jederze it auf die H erste llung  von A nschaubarem , 
B ildhaft-R uhendem  aus, die rom antische h ingegen  auf die Schaffung  
des jew eils en tsp rechendsten  A usdrucks, die gen au este  W ortfindung  
fü r g efüh lsbesetz te  W ah rnehm ungen  und affektive E rlebnisse, in 
denen  sich das Ich überd ies m it frem den G ebilden und W esen  inner­
lich g le ichgesetz t haben  kann. G oethe und Schiller w erden  in allem 
als V erkö rperungen  d er einen, N ovalis, H ölderlin , Kleist, Schlegel, 
T ieck als R epräsen tan ten  d er ändern  G esta ltu n g sart kenntlich  ge­
m acht.
So g ro ß zü g ig  und in vielem  glücklich d iese A ufspürung  des innersten  
seelischen A nliegens aus d e r W ortbildung , dem  T onfall, dem  R hyth­
m us, dem  G esta ltu n g sraum  und dem  W esen  der G eschehn isse  und  
P e rso n en  erscheinen  m ag, so  no tw end ig  ist doch ein g ründlicher 
V erzicht auf allzu feste  P räg u n g en  des C harak terb ildes der so er­
fo rsch ten  künstlerischen  Persönlichkeit. W ir kom m en mit der U nter­
scheidung  in k lassische und rom antische D ich tung  schon allein in 
A nw endung auf die gen an n ten  A utoren nicht aus. Die dreite ilige 
G eg en ü b ers te llu ng  d ionysischer, apo llin ischer und trag isch er W erke 
w ird  den T atsach en  in viel überzeugenderer W eise gerech t, schon da­
durch , daß H ölderlin  h ie r neben  Schiller und G oethe rückt, ferner 
ab e r auch, weil dam it e in er A bgrenzung  so un terschied licher G ebilde 
w ie d e r S tifter verw and ten  späteren  G oetheschen  Epik und der durch­
aus d ionysischen  Lyrik se iner Jugendze it d e r W eg  b ere ite t w ird. 
K om m t m an von N ietzsches G riechenbuch, so b ring t m an vom  Bilde 
d e r gesch ichtlichen  S ynthese des D ionysischen und A pollinischen 
die A uffassung  mit, daß  es V orgänge wie ein Z ueinander- und Aus­
e inandertre ten , M öglichkeiten  der Ü berschattung  o d er d e r S teigerung  
des einen durch  d as  andere  M om ent g ib t. D iese erw eist sich denn 
auch  als berech tig t, inso fern  näm lich das seelische L eben auch in 
den  B elangen des E chtesten  und W ichtigsten  einen so w echselvollen 
V erlauf nehm en kann, daß  d ionysische P erioden  apollinischen und 
beiden  un ter U m ständen  ein A bschnitt mit vorw iegend trag ischen  
G ehalten  und  D arste llungsform en  fo lgen kann. W ir begegnen  diesem  
inneren  R eichtum  selten. D och ist G oethe ein äu ß ers t lebendiges Bei­
spiel dafür. Sein W erk  w eist sow ohl d ionysische als trag ische und 
rein  apollinische Schöpfungen  auf. Es ist du rchaus echte Sprache sei­
n e r Seele, w enn w ir dem  d ithy ram bischen  E lem ent bei ihm begegnen . 
N ich t m inder w ah r sind  ab er die apollinischen und die trag isch en  
E n täu ß eru n g en  seines ungem ein  reichen N aturells. H ölderlin , d essen

61

http://rcin.org.pl



enge V erknüpfung  m it dem  trag isch en  Prinzip  allein schon in den  
S opho k lesü b ertrag u n gen  s ich tb ar w ird, geb ie te t ü ber die lyrisch 
d ithyram bische G esta ltungs- u n d  A usdrucksform  wie andererseits 
über die trag isch e  und ist ein d ionysischer K ünstler, d e r in dem g ro ­
ßen  Sinne des hellenischen T rag ö d ien d ich te rs, n u r n ich t in d e r glei­
chen F ruch tb ark e it wie Äschylos und Sophokles, in die T rag ö d ie  g ro ­
ßen S tiles ausm ündet. Kleist, N ovalis, Schlegel, T ieck sind wie Shake­
speare, ih r  von ihnen  g efe ierte r V orläufer, d ionysische D ichter o h ne  
eigentlich  trag ischen  B eiton und ohne Z u g a n g  zu r trag ischen  Syn­
these.
D as sind Festste llungen , d ie  sich zw anglos und ungew ollt, rein aus 
d er K enntnis d e r  m iterreg ten  assoziativen E lem ente und aus einer 
aus w iederho lten  Einblicken in d ie  Ä ußerungsart des U nbew ußten  
gew onnenen  V o rste llu ng  von d e r D ynam ik d es  Seelischen e rgeben . 
N ietzsche h ätte  sie uns verm ittelt, w enn e r m ehr M uße fü r die E r­
g rü n d u n g  d e r schöpferischen  Im pulse, die in dem  g ro ß en  Schauplatz 
der G en ieen tfa ltung  zu G oethes und  d er R om antiker Z eiten  w irkten, 
au fg eb rach t hätte . D ie L iteratur- und  K unstgeschichte d es  zw anzig­
sten  Ja h rh u n d e rts  k lebte  zu seh r an der V orste llung  von der B edeu­
tu n g  des geistigen  N iveaus, des W eltanschaulichen , d e r Schaffenden. 
M an erk lärte  unendlich  viel aus d e r  geistigen  H altung , dem  Stil und 
den aktuellen  P rob lem ste llungen  d e r  einzelnen E pochen  und ahn te  
w enig  von d e r tie fverw obenen  K raft des rein  Seelischen, seinen im ­
m anenten  A nsprüchen  und  B edürfnissen , die sich w eit vo r alledem , 
was w ir H eu tig en  als K unst bezeichnen, in M ythos, M ärchen, T raum , 
im B rauchtum , in den T änzen  und Kulten, A usdruck verschafft hatte. 
G eg en ü b er solchen intellektuell verfah renden  R ich tungen  d e r L itera­
tu r- und  K unstw issenschaft sind U n te rsuchungen  wie die neueren  
stilk ritischen  S tu d ie n 36 o der die L andschaft und  H erkom m en  in brei­
tem  M aße berücksich tigenden  D arste llungen  N a d le rs37 eine überaus 
beg rü ß en sw erte  E rrungenschaft. A us dem  Blickfelde d er T ie fen ­
psycho log ie  scheint indessen  allen ändern  g eg en ü b e r die N ietzschesche 
M ethode einer un iversellen  A nknüpfung  an den M ythos und das 
B rauch tum  selbst den  V o rran g  zu verd ienen . Ih re  besondere  F ruch t­
b ark e it d an k t sie allerd ings jen e r w ohl en tsche idenden  G ru n d ta t­
sache, daß  N ietzsche das eigene dionysische Schöpfertum  mit einer 
hum anistischen  B ildung in sich einte, die ihm  g esta tte te , die p roduk­
tive Z eu g u n g sk ra ft seines Innern  an einem  seh r e rw ogen  gew ählten  
G eg en sta n d  einzusetzen. E r besch ritt dam it einen W eg, den der 
deu tsche  G eis t in der Blüte d e r R enaissance betre ten  hatte , und kam  
In d ie  g lückliche Stunde, in d e r sich die vielleicht fü r alle A bschnitte 
u n se re r G esch ich te  fru ch tb ars te  E rnte ergeben  konnte.
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W ir sind  heu te  in e in e r H insich t ü b e r diesen S tatus nascendi h inaus­
gew achsen . Die tie fenpsycho log ische E rfo rsch u ng  d e s  k ranken  und 
gesu nd en  L ebens h a t die B edeutung  jen er d e r R atio  am unbegre if­
lichsten  erscheinenden  G eb iete  erkennen  gelehrt, die in der R and­
zone des U nbew ußten  liegen. D am it ist dem  b io log ischen  V erständ ­
nis, d a s  N ietzsche w ie kaum  ein Z w eiter a n b a h n te 38, ein w eites T o r 
erö ffnet w orden , und d e r alte A nspruch  der R atio , daß n u r gelten  
könne, w as au s ih r se lbe r stam m t, in die Schranken  gew iesen. Für 
d ie  E rkenn tn is  des K unstw esens bedeu te t dies beinah  soviel wie alles. 
D enn e rs t nachdem  e r  sich se iner G renzen  auch in diesem  Bereich 
bew uß t gew orden  ist, verm ag  d er V erstand  aus dem  produk tiven  See­
lenleben etw as V erb indliches zu entnehm en.
T räum e und  M ythen, M ärchen  und  B räuche, Tänze, Spiele, D ich tun­
gen  und  Bildw erke v erra ten  m ehr von uns, als w ir als T räum ende  
und  K unstschaffende se lbe r kennen und  w issen. Es bedarf zu r Auf­
lich tung  d es  D unkels e iner A n n äh eru ng  an das im R andbezirk des 
U nbew ußten  vonsta tten  gehende  schöpferische V erdichten  d e r zu­
rückgew iesenen  R egungen  und  T riebe  im Sinnbild. D enn dieses ist 
allem G edanklichen  g eg en ü be r die unm itte lbarere  Ä ußerung  des 
L ebensstrom es. D och es is t w iederum  n icht d ie se r Akt d e r Sym bol­
b ildung  und  A usdrucksfindung  allein, d e r vom L eben des m ensch­
lichen G eschöpfs Z eugnis ablegt. Auch d e r  g ro ß e  G egensp ie ler in 
uns, d e r  W ille zu r A u frech terh a ltu n g  u n se re r Ichstruktur, will in sei­
nen M anifesta tionen  e rk an n t und gew ürd ig t sein, w enn w ir vom M en­
schen und seinen produk tiven  L eistungen sprechen. Dem  d ionysi­
schen Reich des A rchilochos und A rions, Shakespeares, des frühen  
G oethe  und d e r R om antiker steh t die hom erische W elt, die P lastik  
des k lassischen  H ellenentum s, die Epik des späteren  G oethe , die 
S phäre  des „N achsom m ers“ , als apo llin ischer H errschaftsbezirk  
gegenüber. B eider innere D u rch d rin g u n g  w ird in der G esta ltenw elt 
d e r trag isch en  D ichter, d e r des Äschylos und  Sophokles, w ie der 
C orneilles und  Schillers, G o ethes  und H ölderlins erlebbar. E s ist ein 
ü b er die w eiten  R äum e u n se re r G eschich te  im m er sich w iederholen­
d er V o rg an g  d e r V erg eg en w ärtigu n g  eines W iderspiels o rg astisch er 
und  narz iß tischer G ru n dstreb u n g en  in den sinnlichen M itteln unserer 
A usdrucksfunktionen , anschaulichen  und  m otorischen, so genann ter 
„re in e r K unst“  wie D ich tung , Tanz, M usik und B ildkunst, und  „an ­
g ew an d te r“  w ie B auten  und  überra tionalen  L ebensform en.
D aß auch die T rennungslin ien  der alten, an den A usdrucksm itteln  
haftenden  form alen K unstgattungen  n icht m it den  G renzen d e r n a tü r­
lichen psychologischen  G ru p p ie ru n g  zusam m enfallen, leh rt ein S treif­
blick, d e r  uns sow ohl B eispiele fü r apollinische Lyrik als auch solche

63

http://rcin.org.pl



d ionysischer und trag isch er Epik und  d ionysischer u n d  trag isch er 
B ildkunst nam haft zu m achen w eiß.
G eo rg e  und P la ten  etw a sind in allem W esen tlichen  apollin ische Dich­
ter, obw ohl sie ganz im G ew ände d er Lyrik auftreten . D ionysischer 
E rzäh lungskunst sind  w ir an d ererse its  bere its  anläßlich unserer E r­
ö rte ru n g  ü b er d ie  rom antische N ovelle beg eg n e t. Rilkes „A ufzeich­
n ungen  des M alte L aurids B rigge“  und sein Büchlein von Liebe und 
T od  des „ C o rn e tts“  sind  als jün g ere  typ ische Beispiele zu nennen. 
D as N ibelungenlied  w iederum  können  w ir n u r als ein in seiner gan­
zen Substanz trag isch es Epos ansprechen .
Solche Beispiele lassen  sich häufen. So sind  in der b ildenden K unst 
M aler w ie F ra  A ngelico, S tephan  L ochner, Botticelli, Raffael, d ie eng­
lischen P räraffaeliten , Feuerbach , H od ler Z eugen  des apollinischen 
K unstw esens. A ndere wie G rünew ald, A ltdorfer, B rueghel, R ubens, 
Ruisdal, T in to re tto , G reco, M unch, van G o g h  oder K ubin — um n u r 
einige N am en zu nennen  — w erden  n u r als dionysische K ünstler rich­
tig  v ers tan den  und gew ürd ig t. Bei L ionardo  und H ans von M arees 
w eite t sich d as  apollinische E lem ent durch tiefeingew urzelte d iony­
sische B estandteile  zum T rag ischen  aus. D ürers und H olbeins M en­
sch en d ars te llu ng  w iederum  ist durch  s ta rke  apollinische E inschläge 
aus d ionysischen  W urzeln  in die bew egte R uhe und Reife d e r tra ­
g ischen  Z one h inübergew andelt. In derselben  Sphäre liegt, aus d io ­
nysischen  u n d  apollinischen A ntrieben  erw achsen, die M alerei und  
P lastik  M ichelangelos.
In  d e r d ionysischen  Lyrik e igen tlicher B edeutung  herrsch t eine 
sch ier u n ü b e rse h b a re  V ariantenfülle, die von d e r liedhaften  bis zur 
d ithy ram bischen  Form , von d e r  W uch t d e r A ffekte bei A rchilochos 
bis zu dem  feinen A uskosten  neuer E rlebnisnüancen  in d e r R ilkeschen 
V ersk u nst reicht. B akchylides und  A rchilochos, K lopstock, N ovalis 
un d  Kleist, N ietzsche und W hitm an , Schlaf und  Holz, Rilke, T rak l 
und  E ichendorff sind d ionysische L yriker wie d er unbekannte Schöp­
fer d es  frühen  ku ltischen H ym nus und  des V olkslieds. In d e r Lyrik 
P in d ars , G oethes, H ölderlins und P annw itz’ sehen w ir w ieder den 
A nstieg  aus d ionysischen  T ie feng ründen  in die Z one des T rag ischen , 
in deren  M itte d er g rö ß te  Teil d e r Schillerschen Lyrik liegt.
Die g ro ß e  Form  d ionysischer M usik  ha t fü r unsere K ultur B eethoven 
geschaffen , d e r  ganz zu r Stim m e des vielverästelten  Alls w urde, da­
bei ab er im K onzert und d e r Sym phonie eine D ram atik  entw ickelte, 
die m anchm al als ein E inm ünden in trag ischen  B estand  em pfunden 
w erden  kann. D er jah rh u n d ertea lte  V ersuch d er europäischen  M usik, 
m it d e r  O p er zum  b eh errschenden  B ühnenw erk auszureifen , zeig t in 
d e r  Fo lge d e r F orm en zw ischen M onteverde, R am eau, Gluck, H än-
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del, M ozart, V erdi und W ag n er ein stürm isches N ebeneinander d iony­
sischer und apollin ischer G rundm otive, wie sie in g leicher Reich­
haltigkeit d e r  Ü berschneidungen  keine andere G attu n g  d a rb ie te t39. 
Die O per w urde g leichsam  zürn Sam m elplatz aller künstlerischen  Re­
gungen , G esta ltu n g sw ü n sch e  und  B erauschungen . Sie w ollte im 
G ange ih re r b isherigen  Entw icklung im m er w ieder die Rolle des 
k lassischen  B ühnenspiels m it seiner b reiten  W irk un g  in die G esam t­
k u ltu r übernehm en  u n d  durch  E inbeziehung von Tanz, D ram atik  und 
M ythos das U niversalkunstw erk  der M oderne w erden.
F ragen  w ir uns, w as d e r B ere itha ltung  so v ielfältiger A usdrucks- und 
G esta ltungsm öglichkeiten  in u n se re r K ultur als V o rausse tzung  zu­
g ru n de  liegt, so g ib t es darau f n u r eine ersp rieß liche A ntw ort. M it 
d e r E ntw icklung eines eigenen, in sich se lbständ igen  A llgem ein­
bere ichs des K ünstlerischen nämlich sehen w ir die künstlerische Lei­
s tu n g  aus d e r  u rsp rüng lichen  N atu rgebundenheit, in der ganz in­
stink tiv  das adäquateste  D arstellungsm ittte l fü r den nach außen 
d rängenden  G ehalt g esu ch t und verw endet w urde, allm ählich m ehr 
und  m ehr en trückt. D adurch  w urde eine gew isse B efreiung  vom 
Z w ang  d er im A usdrucksm ittel se lber gelegenen  F orm kräfte  bew irkt 
und eine P o lyphon ie  angebahn t, die bald  neue A rten  d e r E m pfäng­
lichkeit, d er A ufnahm efähigkeit en tstehen  ließ. Alle jene vielfachen 
G esta ltungsfo rm en  fü r D ionysisches und A pollinisches, die w ir bei 
einem  Blick auf die K ünste w ahrnehm en, sind letzten E ndes E rg eb ­
nis un se rer d u rch  T rad itio n  und  Ü bung geste igerten  E m pfänglich­
keit. Die O p er m it ih re r erstaun lichen  Kapazität fü r die ganze Skala 
d e r B ühnenm ittel und B ühnenw irkungen  ist darin  das Extrem , die 
m odernste  ab e r im m er noch  p rob lem atischste  K unstgeburt des A bend­
landes.
N ietzsche g laub te  im eurip ideischen  D ram a eine auflösende T endenz, 
die sokratische, zu erkennen, welche se ine r M einung  nach aus kunst­
feind licher H erk u n ft dazu angetan  w ar, den g roßen  Bau d er syn the­
tischen  Schöpfung  w ieder einzureißen. E r h a t m it d ieser Sicht in­
d essen  nu r teilw eise R ichtiges getro ffen . D enn E urip ides m uß uns 
bei unvore ingenom m ener A bw ägung  als ein N achfahre  d er k lassi­
schen hellenischen T rag ö d ien d ich tu n g  erscheinen, d er n icht im 
D ienste k u n stg eg n erisch er S trebungen  stand, sondern  schlechthin 
eine neue A ufspa ltung  in die beiden U rbestand teile  des D ionysischen 
u n d  A pollinischen ankünd ig te . D er D ich ter der „B acchen“  gesta lte te  
nach d er E poche d er trag isch en  E rhabenheit und Schönheit in neuer 
F a ssu n g  das d ionysische E lem ent w ieder fre ier aus. W enn Sophokles 
von ihm  sag te , daß er die M enschen w iedergäbe, wie sie sind, s ta tt 
g le ich  ihm, wie sie sein sollten, so bezeichnet dies den  A bstand  der
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eurip ideischen  B ühnenfigur vom H eldenhaften  und eigentlich  T ra ­
g ischen , dem  sophokleischen und äschyleischen G ehalt an V oll­
endung . Es ist derselbe G egensatz, d e r Racine von C orneille, Kleist 
von Schiller und H ölderlin  tren n t. W ir v erstehen  den U n te rg an g  der 
trag isch en  D ich tung  b esse r so wie ih r W erden , näm lich aus dem  
R ahm en d e r  G egenw irkungen  zw ischen dem  D ionysischen und A pol­
lin ischen als so lchen. Es ist fü r diese A uffassung  rech t belehrend , 
daß  d er k lassischen  T rag ö d ie  in D eutschland  in den B arockdram en 
L ohensteins, H unolds und H allm anns d ionysische B ühnendichtungen  
vo rau fgegangen  sind, und  daß ih r in Kleist, G rabbe, B üchner w ieder 
d ionysische D ram atik  fo lgte. In F rankreich  b eh errsch te  vo r der hohen  
T rag ö d ie  C orneilles das Ballett- und  O pernw esen  mit seinen lebhaf­
ten  d ionysischen  M otiven die B ühne; w ährend  Racine und M oliere 
sie in ih re r G lanzperiode überschn itten  und ihre R egentschaft erst 
teilten , dann  beerb ten .
W ir sähen  ohne G ru n d  an einem  du rchaus e infühlbaren  G eschehen  
vorbei, w enn w ir d ie  n ach trag ischen  P erioden  als etw as anderes ver­
s tänden  als die W ied erk eh r der in der T rag ö d ie  vorübergehend  ge­
ein ten  G a ttu n g en  in einer ihrem  erstm aligen  G epräge  g egenüber 
d ia lektisch  ausd ifferenzierteren  und deshalb  an dersgearte ten  Stil. 
In G riechen land  gew ahren  w ir neben d ieser zw eiten d ionysischen 
B ühne, die au ß e r von E urip ides vo r allem von A ristophanes m it G e­
sta lten  und Szenen besch ickt w urde, auch eine zweite apollinische 
M ach ten tfa ltung  in d e r  g roßen  O rdnungs- und  M aßw elt P latos. In 
D eu tsch land  w ar es vielleicht d e r G ew alt d er m usikalischen G enie­
en tfa ltu n g  zuzuschreiben , daß w ir n ichts unm ittelbar m it P la to  V er­
g le ichbares in d e r nachklassischen  Ära an treffen . V ielleicht b eh au p ­
te te  auch  die apollinische Seite G oethes lange g en u g  den H errsch afts­
platz. S tifter ist d er N achkom m e d ieser Seite des G oetheschen  G enius 
g ew o rd en ; w ährend  die R om antik  in ih rer L iebe zu Shakespeare und 
in  allem W esentlichen, w as sie schuf, eine seh r reine E n tfa ltung  des 
D ionysischen  war.
W elcher Sinn diesen W and lungen  im künstlerischen  Schaffen zufällt, 
w issen  w ir n icht s icher g en u g  auszudeu ten , um  darü b er B ehauptun­
gen  aufstellen  zu können . Die G esetze d er kunstgesch ichtlichen  Ent­
w icklung verlaufen vielleicht nach gew issen R egeln, deren  instinktive 
B each tung  durch  die Schaffenden dazu führt, daß d e r K ünstler die 
w ich tig sten  F unktionen  unseres Seelischen, an  d ie  e r sich w endet, 
du rch  das w ieder und w ieder N eue seiner Form en, G ehalte  und Auf­
tritte , du rch  das M om ent d er A bw echslung  also, w ach und  in Be­
w egung  hält. A ber dabei m uß w ohl eine gew isse G leichgew ich tslage 
zw ischen den  apollin ischen und  dionysischen  E lem enten en tw eder
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durch  eine rasche A ufeinanderfo lge o d e r durch eine V erte ilung  im 
N ebeneinander au frech terhalten  w erden . Es ließe sich sonst schw er 
erklären , w arum  auf apollinisch beseelte S tilperioden mit g ro ß e r  Re­
gelm äßigkeit d ionysische zu fo lgen pflegen, und w arum , um  ein ande­
res Beispiel heranzuziehen, in einer Z eit der ausschw eifendsten  Ent­
fesse lung  und  A usdrucksversessenheit wie d e r jün g stve rg an genen  
ein fas t an D ante gem ahnendes P hänom en  apollin ischer D ich tkunst 
wie Stefan G eorge  in E rscheinung  tre ten  m ußte.
D as apollinische und das d ionysische E rlebnis treffen , das sei unser 
letztes, zum F rüh eren  eigentlich nichts N eues h inzufügendes, ab­
sch ließendes W ort, wie d er In itia tionsritus v o r allem das Seelische 
des M annes. D er d ionysische K ünstler vergegenw ärtig t das in einem 
Teil d e r m ännlichen P syche begeh rte  Ziel d er R egression, d e r Rück­
k eh r in die frühe m ütterliche G eborgenhe it und den vollen G enuß 
d er N atu rse ligkeit. Sein W erk  kann  ein Sichverlieren nach dorth in  be­
w irken, ist ab e r eigentlich  zum gegen te iligen  B ehufe da, näm lich zur 
neuerlichen A bgrenzung  und  D istanzierung  von dem  verm ittelten  G e­
halt. D ie apollin ische K unst stellt d a s  Ew iggültige, die T u gend  mit 
ih ren  A ttribu ten  des M aßhaltens, d e r V erantw ortlichkeit, das eth ische 
G ebaren  schlechthin , d ie  harm onische V ollendung, das heldische V or­
bild dar. Sie s tä rk t die H errsch aftsan sp rüche  des bereits entw ickel­
ten, zu e iner gew issen  M acht gelang ten  P ersön lichke itsgefüges und 
d ien t seiner A u frech terh a ltu n g  und  S teigerung. Die T rag ö d ie  ver­
ein ig t beide W irkungen  in sich und ist nach dem  Zerfall der Ju gend ­
w eihen das b ish e r s tä rk ste  M ittel d er Kultur, die entfaltete, o rd n un g ­
geb ie tende M ännlichkeit vo r dem U n te rg an g  zu bew ahren .
W arum  w ir d ie se r drei verschiedenen P hänom ene bedürfen , ist nicht 
so schw er zu bean tw orten , wie es zunächst e rw arte t w erden  m ag. In 
jedem  lieg t w ohl eine besondere  A nfeuerung  m ännlicher D aseins­
kom ponen ten  gebo rgen . Die d ionysische G renzau fhebung  g egenüber 
d e r u nbew uß ten  Sphäre lockert die T rieb v e rd rän g u n g  und en tzündet 
das schöpferische, das den unbew uß ten  R egungen  N am en verleihende 
W ort. Sie d ien t d er E n tfa ltung  d er zeugerischen  K raft des M annes, 
d e r vom K inde zum  w erbenden  S aty r w ird, a llerd ings m it d e r G e­
fahr, das w eibliche G eschlech t bis zum W ahn  und zur m ordenden 
R aserei zu entfesseln . H ie r ist d e r  Schlüssel zum V erständn is  der 
schrankense tzenden  M ach t des Apollinischen. D urch  die E n tfachung  
ih res  M itw altens e rh ä lt die zeugungsg ierige  B erausch theit das klä­
rende, o rdnende, g liedernde G egengew icht. Die S tärkung  des apolli­
nischen B estandes im M anne fü h rt zu seiner H errschaftsste llung , 
d e r B e tä tig un g  der gem einschaftsfo rm enden  Funktionen, d e r m aß­
geblichen  E n tsch eid u ng  ü ber R ang  und  P flich t und  d er E inbringung
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auch d e r  F rau  und des K indes in den Stand, d e r ihnen im G esam tbau  
g eb ü h rt. D as trag ische  K unstw erk, das beides in einem vollzieht, g ibt 
d er m ännlichen Seele ein Spiegelbild ih re r W eite  und des ihr inne­
w ohnenden  W iderspruchs. Sie bew irk t dadurch  die Selbsterkenntn is, 
den S chritt in die höchste Reife, in d er die beiden P ole als T eil­
bereiche des Seelenganzen em pfunden  w erden . Es g ib t seh r k ind­
liche, schw ärm erisch-triebhafte  M änner und ein herrisch  haltu n g s­
stolzes K nabentum . In dem  einen ist D ionysos, im ändern  Apoll 
g leichsam  zu lebhaft verkörpert. D er vom  T rag ischen  beseelte  M ann 
hält die M itte, in ihm  sind beide R egenten  in fruch tbarem  Einklang.
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A nmer ku ngen
1 Vgl. die Valentin-Schallplatten „Diebstahl“ und „Zufall“. Als Buchver­

öffentlichungen Karl Valentins seien genannt: „Originalvorträge“, Verlag 
Max Hieber, München und „Brillantfeuerwerk“, Verlag H. Hugendubel, 
München.

2 Joachim Ringelnatz, „Geheimes Kinder-Spiel-Buch“ , Potsdam 1924.
3 Vgl. F. A. Colman und W. Trier, „Artisten“, Dresden 1928.
4 Arthur Schopenhauer, „Über die vierfache Wurzel des Satzes vom zu­

reichenden Grunde“.
6 Arthur Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorstellung“ .
6 „Valentin-Zeitung“, München 1935, Jahrg. 1, Nr. 1.
7 Christian Morgenstern, „Galgenlieder“ .
8 Christian Morgenstern, „Der Gingganz“ , Berlin 1919.
9 Vgl. Hermann Eris Busse, „Alemannische Volksfasnacht“, Verlag C. F. 

Müller, Karlsruhe i. B.
10 Vgl. Bruno jöckel, „Der W eg zum Märchen“, Berlin-Steglitz 1939.
11 Vgl. Alexander Mette, „Der W eg zum Traum“, Berlin-Steglitz 1939.
12 Vgl. Heinrich Schurtz, „Altersklassen und Männerbünde“, Berlin 1902.
13 Vgl. Lily Weiser, „Altgermanische Jünglingsweihen und Männerbünde“, 

1927.
14 Vgl. Otto Höfler, „Kultische Geheimbünde der Germanen“, Frankfurt 1934.
16 Vgl. Friedrich Huch, „Träume“, Berlin 1917; Hilde Doepp, „Träume und

Masken“, Dessau 1926; Paula Ludwig, „Traumlandschaft“, Leipzig 1935.
16 Heinrich von Kleist, „Über das Marionettentheater“ .
17 Heinrich von Kleist, „Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken 

beim Reden“ .
18 Friedrich Nietzsche, „Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik“ .
19 Vgl. W. F. Otto, „Dionysos. Mythos und Kultus“, Frankfurt 1933.
20 Sehr beachtenswert erscheint die Wiedererweckung der Maske im moder­

nen Bühnentanz. Vgl. auch Hilde Doepp, „Träume und Masken“, Dessau 
1926.

21 R. M. Dawkins, „The modern carnival in Thrace“ , The Journal of Hellenie 
Studies XXVI, 1906.

22 Alfred Winterstein, „Der Ursprung der Tragödie“ , Wien 1925.
23 Beziehungen zwischen der Tragödie und dem Satyrspiel sind bereits von 

Aristoteles behauptet worden.
24 Schillers Brief an Goethe vom 18. März 1796. — In seinem Aufsatz über 

„naive und sentimentalische Dichtung“ nennt Schiller in diesem Sinne
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Klopstock einen vorzugsweise „musikalischen Dichter". Er führt dazu
eigens aus, daß der letztere Ausdruck sich nicht allein auf dasjenige be­
ziehe, „was in der Poesie, wirklich und der Materie nach, Musik ist, son­
dern überhaupt auf alle diejenigen Effekte derselben, die sie hervorzu­
bringen vermag, ohne die Einbildungskraft durch ein bestimmtes Objekt 
zu beschränken". Es wird an dieser Stelle ganz im Sinne Nietzsches der 
„plastische" Bestand der Poesie vom „musikalischen" unterschieden.

25 Friedrich Hölderlin, „Hyperion".
26 Schiller, „Über die tragische Kunst".
27 Zur Würdigung des W esens Hölderlinscher Dichtung sei auf Norbert von 

Hellingrath, „Pindarübertragungen von Hölderlin", Jena 1911 und Nor­
bert von Hellingrath, „Hölderlin", München 1922, verwiesen.

28 Vgl. Hans Joachim Mette, „MHAEN . ATAN", München 1933.
29 Jean Paul, „Der Titan".
80 Äschylos, „Agamemnon", übersetzt und eingeleitet von Wilhelm von 

Humboldt.
31 Nach manchen Eindrücken scheint mir dagegen in gewissen ekstatischen 

Phänomenen der orientalischen Kulturen eine spezielle Tendenz verbor­
gen, im lethargischen Endzustand stehenzubleiben.

32 Vgl. Bruno Jöckel, „Das Leben als Zusammenklang von Gegensätzen", 
Nordische Zeitung 1939, Folge 9.

83 Vgl. Josef Ettlinger, „Christian Hofman von Hofmanswaldau“, Halle 1891.
34 In Deutschland arbeitet das „Deutsche Institut für Psychologische For­

schung und Psychotherapie" unter der Leitung Professor M. H. Görings 
an der Ausgestaltung der modernen Tiefenpsychologie.

35 Fritz Strich, „Deutsche Klassik und Romantik", München 1922; vgl. auch 
Georg Mehlis, „Die deutsche Romantik", München 1922.

36 Neben der genannten Studie von Strich ist die ebenfalls bereits zitierte 
Schrift Norbert von Hellingraths über Hölderlins Pindarübertragungen 
und die Arbeit von H. Nohl, „Typische Kunststile in Dichtung und Mu­
sik", Jena 1920, besonders zu erwähnen.

67 Josef Nadler, „Literaturgeschichte des deutschen Volkes", Propyläen-Ver- 
lag Berlin.

38 Vgl. Alexander Mette, „Zwei psychologische Begriffe Nietzsches", Deut­
sches Ärzteblatt, Jahrg. 64, 1934, Heft 35.

39 Theodor Däubler, „Lucidarium in Arte Musicae", Hellerau 1917.
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Bücher  des Dion-Ver lages
Bruno Jöckel: „Der W eg zum Märchen“ ; 163 S., br. RM. 2,90, gbd. RM. 3,80. 

Die von einem ausgesprochen ästhetischen Sinn gelenkte Blickwendung 
auf das Kosmische hin verliert nie die Größe und Schönheit dieser er­
staunlichen Dichtungen aus dem Auge und entfremdet uns nicht nur 
nicht dem seelischen Gehalt der Märchen, sondern führt sie uns näher, 
macht uns ihren nie versiegenden Reiz nur begreiflicher.

Der Nervenarzt.
Alexander Mette: „Der W eg zum Traum“ ; 52 S., br. RM. 1,20, gbd. RM. 1,80. 

An Hand einer Anzahl zumal der dichterischen Literatur entnommenen 
Träume versucht Mette die darin enthaltene allgemein menschliche The­
matik herauszuarbeiten und aus den affektiven Quellen zu verstehen. 
Diese Thematik: Zeugung, Geburt und Tod, Sehnsucht nach der Rück­
kehr in den vorgeburtlichen Zustand, Bewältigung der Geschlechtlichkeit 
(vor allem in den Reifekrisen) kehrt in mannigfachen Abwandlungen im 
Märchen wieder; es gelingt dem Verfasser überzeugend, die Überein­
stimmungen zwischen ihnen und den Träumen zu zeigen.

Neue Züricher Zeitung.
In der Praxis kann eine Klärung des Traumes nur aus der Gesamtper­
sönlichkeit heraus erfolgen. Immerhin wird jeder, der tiefenpsychologi­
sches Verständnis hat, das Mettesche Buch, das künstlerisch und an­
schaulich geschrieben ist, mit Genuß lesen.

Prof. M. H. Göring im Zentralblatt f. d. ges. Neurol. und Psychiatrie.
Schön und anschaulich geschriebene Einführung in die moderne Traum- 
Tiefenpsychologie, besonders vom entwicklungspsychologischen Stand­
punkte.

Prof. J. H. Schultz in der Deutschen Medizinischen Wochenschrift.
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Alexander M ette: „Über Beziehungen zwischen Spracheigentümlichkeiten 
Schizophrener und dichterischer Produktion“ ; 97 S., br. RM. 2,40.
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß M., wenn er von Hölderlin 
(den er ausführlich behandelt), Kleist u. a. spricht, wirklich die Dichter 
und ihr Schöpfertum kenntlich zu machen weiß. Und ferner, daß er sich 
nicht auf logische Scheinlösungen einläßt, sondern mit den Erklärungen 
dort haltmacht, wo die Probleme weniger mehr in den Phänomenen als 
in unseren Ordnungsbedürfnissen stecken.

Prinzhorn in der Zeitschr. f. Ästhetik u. allgem. Kunstwissenschaft.
. . .  eine vor Jahren erschienene ausgezeichnete wissenschaftliche Studie 
über die eigenartige Sprache Schizophrener, das Beste, was über dieses 
Thema bisher geschrieben wurde.

Prof. W. Qruhle in der Klinischen Wochenschrift.
Hilde Doepp: „Träume und Masken“, Traumaufzeichnungen und 12 Bild­

tafeln nach Fotos; br. RM. 0,80.
Ilse Leskien: „Erdgesang“, Gedichte; br. RM. 0,80.
Helmut Doepp: „Drei Erzählungen“ ; br. RM. 1,20, gbd. RM. 1,50.
Kurt Liebmann: „Glanz der Aue“, Gedichte; br. RM. 1,50.
Kurt Liebmann: „Der unendliche Ja-Gesang“, Dichtung; br. RM. 1,—.
Kurt Liebmann: „Friedrich Boettger“, ein Lebensbild; br. RM. 0,80.
Friedrich Boettger: „Die Comedie-Ballet von Moliere-Lully“ (mit Noten­

beispielen); br. RM. 5,—.
Rudolf Pannwitz: „Hymnen aus Widars Wiederkehr“ ; br. RM. 1,—.
Johannes Schlaf: „Zur Aprioritätenlehre Kants“ ; br. RM. 0,80.
Johannes Schlaf: „Vom höchsten W esen“ ; br. RM. 1,20.
Johannes Schlaf: „Ein wichtigstes astronomisches Problem und seine Lö­

sung“ ; br. RM. 0,90.

Man verlange ein Bücherverzeichnis des Verlages.
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